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Natura 2000 ist eine europäische Natur-
schutzkonzeption. Die Grundlagen dafür 
bilden die Vogelschutzrichtlinie aus dem 
Jahre 1979 sowie die Fauna-Flora-Habitat-
Richtlinie (FFH-Richtlinie) aus dem Jahre 
1992. Diese Richtlinien dienen sowohl der 
Erhaltung wildlebender Vogelarten als auch 
der Erhaltung der natürlichen Lebensräume 
und der wildlebenden Tier- und Pflanzen
arten. Die Mitgliedsstaaten der Europä-
ischen Union schufen damit erstmalig 
staatenübergreifende Rahmenbedingungen 
für den Schutz der Natur sowie für die 
Erhaltung der biologischen Vielfalt und auf  
diese Weise einen Beitrag zur Bewahrung 
des Naturerbes für die zukünftigen Genera-
tionen. Damit wurde gleichzeitig der Aufbau 
eines kohärenten, also eines zusammen-
hängenden, Netzes europäischer Schutzge-
biete beschlossen.

Auf Grundlage der Richtlinien verpflichte-
ten sich alle Mitgliedsstaaten der Europäi-
schen Union etwa 10 % ihrer Landesfläche 
als Schutzgebiete zu sichern. In Sachsen-
Anhalt wurden 265 FFH-Gebiete und 32 Vo-
gelschutzgebiete festgelegt. Zusammen um-
fassen sie ungefähr 11,3 % der Landesfläche.

Bei der Auswahl dieser Schutzgebiete 
standen die schutzwürdigen Lebensräume 
und Arten im Vordergrund, während wirt-
schaftliche sowie politische Interessen nicht 
die Entscheidungsgrundlagen bildeten. Al-
lein die Bedeutsamkeit des Gebietes für die 
Erhaltung eines Lebensraums oder einer 
geschützten Art war ausschlaggebend.

Neben der Erhaltung ist auch die Wieder-
herstellung der biologischen Vielfalt in den 
Ländern der europäischen Union ein Ziel 
von Natura 2000. Dabei gilt es, „einen güns-
tigen Erhaltungszustand der natürlichen 
Lebensräume und der wildlebenden Tier- 
und Pflanzenarten von gemeinschaftlichem 
Interesse“ zu bewahren. In der FFH-Richt-
linie ist ein grundsätzliches Verschlechte-
rungsverbot des Zustandes ausgewählter 
Lebensräume sowie von Tier- und Pflan-
zenarten formuliert. Die Mitgliedsstaaten 
der EU sind deshalb verpflichtet, alles zu 
unternehmen, um die Lebensräume und 
Populationen bestimmter Arten zu erhalten, 
zu überwachen und wenn notwendig wieder 
positiv zu entwickeln.

Was bedeutet Natura 2000?

Natura 2000-Logo für Sachsen-AnhaltDer Waldmeister-Buchenwald ist ein Lebens-
raumtyp, der zum Schutzgebietssystem 
NATURA 2000 gehört. (Foto: Frank Meyer)
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Wesentliche Bestandteile der Fauna-
Flora-Habitat-Richtlinie (FFH-Richtlinie) 
sind insbesondere deren Anhänge I, II und 
IV, auf  deren Grundlage die europäischen 
Mitgliedsstaaten Schutzgebiete benennen, 
die dauerhaft zu erhalten sind.

Im Anhang I sind natürliche Lebensraum-
typen und in Anhang II Tier- und Pflanzen-
arten von gemeinschaftlichem Interesse 
aufgelistet, für deren Erhaltung besonde-
re Schutzgebiete ausgewiesen werden 
müssen. Besondere Bedeutung kommt den 
prioritären Lebensraumtypen und Arten 
(mit * gekennzeichnet) zu. Diese sind vom 
Verschwinden bedroht. Für ihre Erhaltung 
hat die Europäische Gemeinschaft eine 
besondere Verantwortung, weil der Verbrei-
tungsschwerpunkt in Europa liegt.

Im Anhang IV sind Tier- und Pflanzen-
arten von gemeinschaftlichem Interesse 
aufgeführt, die streng zu schützen sind.

In den Anhängen III, V und VI sind weite-
re Kriterien zur Anwendung und Umsetzung 
der FFH-Richtlinie aufgeführt.

Im Anhang III sind Kriterien zur Auswahl 
der FFH-Gebiete von gemeinschaftlicher 
Bedeutung definiert.

Im Anhang V werden die Arten fest-
gelegt, deren Entnahme aus der Natur 
und deren Nutzung durch den Menschen 
Einschränkungen unterliegen, wie z.B. bei 
der Weinbergschnecke, dem Edelkrebs, der 
Flussperlmuschel, der Äsche und bei der 
Barbe.

Anhang VI listet verbotene Methoden 
und Mittel des Fangs, der Tötung und der 
Beförderung von Arten auf, die für alle Mit-
gliedsstaaten der EU gelten.

Die Mitgliedsstaaten sind verpflichtet, 
den Erhaltungszustand der durch die 
FFH-Richtlinie geschützten Arten und 
Lebensraumtypen zu überwachen und 
dazu ein geeignetes Überwachungssystem 
aufzubauen. Aller sechs Jahre erstellen die 
Mitgliedsstaaten auf  dieser Grundlage ei-
nen nationalen Bericht, in dem der aktuelle 
Erhaltungszustand der Lebensraumtypen 
und der Tier- und Pflanzenarten dargelegt 
wird und Informationen zu den Erhaltungs-
maßnahmen gegeben werden.

In Sachsen-Anhalt kommen 21 Fledermausarten 
der Anhänge II und IV der FFH-Richtlinie vor, dar-
unter die Nymphenfledermaus. (Foto: M. Frede)

Zu den in Sachsen-Anhalt lebenden prioritären 
Tierarten gehört die Spanische Flagge. 
(Foto: Timm Karisch)

Was ist der Gegenstand der FFH-Richtlinie?
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Sachsen-Anhalt besitzt neben vielen in-
tensiv genutzten Flächen auch eine Vielzahl 
natürlicher bzw. naturnaher Landschaften, 
die charakteristische Lebensräume wie bunte 
Blumenwiesen in der Feldflur, sprudelnde 
Flüsse oder Schatten spendende Buchen- 
und Eichenwälder darstellen. Viele dieser Le-
bensräume sind aber durch unterschiedliche 
Faktoren in ihrer Existenz bedroht, womit ein 
Verlust der Biodiversität einhergeht. Wo einst 
eine Quelle, ein kleines Gewässer oder eine 
Feuchtwiese zu finden waren, stehen heute 
vielleicht neu errichtete Siedlungen oder 
führen Verkehrswege entlang.

Das Vorkommen mancher Lebensräume 
erscheint uns selbstverständlich, aber wie 
sieht es mit ihrer langfristigen Erhaltung und 
ihrem Schutz aus? Welche Lebensräume 
sowie Tier- und Pflanzenarten gelten als 
gefährdet und müssen besonders ge-
schützt werden? In Deutschland wurden 
bereits viele Rechtsgrundlagen auf  den 
Weg gebracht, um die heimische Natur zu 
schützen. Dazu zählen das Bundesnatur-
schutzgesetz, die Bundesartenschutzver-
ordnung und auch die Naturschutzgesetze 
der einzelnen Bundesländer. Viele positive 
Ergebnisse und Entwicklungen konnten 
dadurch im Naturschutz schon erreicht 
werden. Aber viele Lebensräume wie 
Flüsse oder Hartholzauenwälder machen 
ebenso wenig an politischen Grenzen halt, 
wie wandernde Vögel oder Säugetiere, so 
dass großräumiger gedacht und gehandelt 
werden muss.

So kann ein Lebensraum in Deutschland 
sehr selten oder stark gefährdet, dagegen 
aber in Polen oder Dänemark recht häufig 
sein. Um die Vielfalt an Lebensräumen 
wirksam zu schützen, werden im Anhang I 
der FFH-Richtlinie nur die Lebensraum
typen von „gemeinschaftlicher“ Bedeutung 
benannt. Es ist also ein europäischer Blick 
notwendig, um eine Gefährdung, einen 

starken Bestandsrückgang oder eine be-
sondere europäische Verantwortung für die 
Erhaltung bestimmter Lebensraumtypen in 
den Mitgliedsstaaten der EU zu erkennen 
und damit deren Aufnahme in den Anhang I 
der FFH-Richtlinie zu bewirken.

Von den insgesamt aufgelisteten 231 Le-
bensraumtypen sind 91 auch in Deutsch-
land zu finden. Die Liste reicht von zahl-
reichen Lebensräumen des Meeres oder 
der Dünen über Süßwasserlebensräume, 
Heiden, Grünland, Moore und Wälder bis 
zu den Felsen und Höhlen. Jeder gelistete 
Lebensraumtyp besitzt einen eindeutigen 
EU-Code wie zum Beispiel der Hartholzau-
enwald. Er ist als LRT 91F0 benannt.

Sachsen-Anhalt trägt für die Erhaltung des  
Lebensraumtyps Hartholzauenwald eine beson-
dere Verantwortung. (Foto: Stefan Ellermann)

Worin liegt die Bedeutung des Anhangs I der FFH-Richtlinie?
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In Sachsen-Anhalt sind 50 Lebensraum-
typen zu finden, von denen 15 als prioritär 
eingestuft sind. Laut FFH-Richtlinie bedeutet 
„prioritär“, dass diese Lebensraumtypen vom 
Verschwinden bedroht sind und somit der 
Gemeinschaft eine besondere Verantwortung 
für deren Erhaltung zukommt. Der ent-
sprechende EU-Code wird dann mit einem 
Sternchen „*“ gekennzeichnet. Dazu gehören 
beispielsweise Salzwiesen im Binnenland 
(LRT 1340*), Moorwälder (LRT 91D0*) oder 
Weichholzauenwälder (LRT 91E0*).

Der Schutz eines Lebensraumes be-
deutet aber auch gleichzeitig Schutz für 
die dort lebenden Tier- und Pflanzenarten. 
Somit werden in diesen Gebieten auch die 
Tier- und Pflanzenarten geschützt, die nicht 
explizit in den Anhängen II und IV der FFH-
Richtlinie aufgelistet sind.

Im Vergleich der Bundesländer besitzt 
Sachsen-Anhalt für die Erhaltung der Hart-
holzauenwälder (LRT 91F0) eine beson-

dere Verantwortung. Diese Verantwortung 
resultiert zum einen aus dem flächenmäßig 
großen Anteil von etwa 44% am gesamt-
deutschen Vorkommen dieses Lebensraum-
typs sowie zum anderen aus dem überaus 
hohen Anteil von etwa 60% von Flächen 
mit einem sehr guten Erhaltungszustand. 
Dieser Verantwortung muss sich Sachsen-
Anhalt übrigens auch auf  gesamteuropäi-
scher Ebene stellen.

Unter den gleichen Gesichtspunkten 
lassen sich zwei weitere Lebensraumtypen 
identifizieren, für deren Erhaltung Sachsen-
Anhalt eine besondere Verpflichtung hat. 
Es handelt sich hierbei um die Salzwiesen 
im Binnenland (LRT 1340*) sowie um die 
Brenndolden-Auenwiesen (LRT 6440).

In dieser Broschüre wird eine Auswahl 
von Lebensraumtypen näher vorgestellt, die 
in Sachsen-Anhalt vorkommen und beson-
ders charakteristisch sind.

Prozentuale Verteilung der Erhaltungszustände in Sachsen-Anhalt und Gesamtfläche der drei Lebens-
raumtypen, für die Sachsen-Anhalt eine besondere Verantwortung hat.

100%
90%
80%
70%
60%
50%
40%
30%
20%
10%
0%

Erhaltungszustand

sehr gut 

gut

schlecht

Gesamtfläche in ha

andere Bundesländer

Sachsen-Anhalt

Hartholzauenwald Brenndolden-
Auenwiesen

Salzwiesen im
Binnenland



5

Salztolerante Vegetation (inkl. Binnendünen)
1340 * Salzwiesen im Binnenland
2310 Trockene Sandheiden mit Calluna und Genista
2330 Dünen mit offenen Grasflächen mit Corynephorus und Agrostis
Süßwasserlebensräume
3130 Oligo- bis mesotrophe stehende Gewässer mit Vegetation der Littorelletea uniflorae und/oder der Isoëto Nanojuncetea
3140 Oligo- bis mesotrophe kalkhaltige Gewässer mit benthischer Vegetation aus Armleuchteralgen (Characeae)
3150 Natürliche eutrophe Seen mit einer Vegetation des Magnopotamions oder Hydrocharitions 
3160 Dystrophe Seen und Teiche
3180 *Turloughs
3190 Gipskarstseen auf  gipshaltigem Untergrund
3260 Flüsse der planaren bis montanen Stufe mit Vegetationdes Ranunculion fluitantis und des Callitrichio-Batrachion 
3270 Flüsse mit Schlammbänken mit Vegetation des Chenopodion rubri p.p. und des Bidention p.p. 
Heiden und Gebüschformationen
4010 Feuchte Heidegebiete des nordatlantischen Raumes mit Erica tetralix
4030 Trockene europäische Heiden 
40A0 * Subkontinentale peripannonische Gebüsche
Naturnahes Grasland und Hochstauden
6110 * Lückige basophile oder Kalk-Pionierrasen (Alysso-Sedion albi) 
6120 *Trockene, kalkreiche Sandrasen
6130 Schwermetallrasen (Violetalia calaminariae)
6210 Naturnahe Kalk-Trockenrasen und deren Verbuschungsstadien (Festuco-Brometalia) (*besondere Bestände mit 

bemerkenswerten Orchideen) 
6230 * Artenreiche montane Borstgrasrasen (und submontan auf  dem europäischen Festland) auf  Silikatböden 
6240 * Subpannonische Steppen-Trockenrasen
6410 Pfeifengraswiesen auf  kalkreichem Boden, torfigen und tonig-schluffigen Böden (Molinion caeruleae) 
6430 Feuchte Hochstaudenfluren der planaren und montanen bis alpinen Stufe 
6440 Brenndolden-Auenwiesen (Cnidion dubii)
6510 Magere Flachland-Mähwiesen (Alopecurus pratensis, Sanguisorba officinalis) 
6520 Berg-Mähwiese
Moore
7110 * Lebende Hochmoore
7120 Noch renaturierungsfähige degradierte Hochmoore 
7140 Übergangs- und Schwingrasenmoore
7150 Torfmoor-Schlenken (Rhynchosporion)
7210 * Kalkreiche Sümpfe mit Cladium mariscus und Arten des Caricion davallianae 
7220 Kalktuff-Quellen (Cratoneurion)
7230 Kalkreiche Niedermoore
Felslebensräume und Höhlen
8150 Kieselhaltige Schutthalden der Berglagen Mitteleuropas
8160 * Kalkhaltige Schutthalden der collinen bis montanen Stufe Mitteleuropas 
8210 Kalkfelsen mit Felsspaltenvegetation
8220 Silikatfelsen mit Felsspaltenvegetation 
8230 Silikatfelsen mit Pioniervegetation des Sedo-Scleranthion oder des Sedo albi-Veronicion dillenii 
8310 Nicht touristisch erschlossene Höhlen
Wälder
9110 Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum)
9130 Waldmeister-Buchenwald (Asperulo-Fagetum)
9150 Mitteleuropäischer Orchideen-Kalk-Buchenwald (Cephalanthero-Fagion)
9160 Subatlantischer oder mitteleuropäischer Stieleichenwald oder Eichen - Hainbuchenwald (Carpinion betuli)
9170 Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald Galio-Carpinetum 
9180 * Schlucht- und Hangmischwälder Tilio-Acerion
9190 Alte bodensaure Eichenwälder auf  Sandebenen mit Quercus robur 
91D0 * Moorwälder
91E0 * Auenwälder mit Alnus glutinosa und Fraxinus excelsior (Alno-Padion, Alnion incanae, Salicion albae) 

Teil: Erlen- und Eschenwälder an Fließgewässern (Alno-Padion) 
Teil: Weichholzauenwälder an Fließgewässern (Salicion albae) 

91F0 Hartholzauenwälder mit Quercus robur, Ulmus laevis, Ulmus minor, Fraxinus excelsior oder Fraxinus angustifolia 
(Ulmenion minoris) 

91T0 Mitteleuropäische Flechten-Kiefernwälder
9410 Montane bis alpine bodensaure Fichtenwälder (Vaccinio-Piceetea) 

Erläuterungen: Erste Spalte = EU-Code; * in Spalte 2 = prioritär

Lebensraumtypen nach Anhang I der FFH-RL in Sachsen-Anhalt
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Salztolerante Vegetation

Von den europaweit 28 Lebensraumtypen der Küstenbereiche und solchen mit halo
phytischer (salztoleranter) Vegetation ist nur ein einziger in Sachsen-Anhalt vertreten.

•	 Salzwiesen im Binnenland (LRT 1340*)

Alle weiteren in Deutschland vorkommenden Lebensräume dieser Gruppe befinden sich 
ausschließlich im Küstenbereich der nördlichen Bundesländer.

Dass nun gerade Salzwiesen im Binnenland vorkommen, erstaunt sicherlich so manch 
einen Leser auf  den ersten Blick. Diese Tatsache lässt sich jedoch auf  Grund der geolo-
gischen Gegebenheiten in Sachsen-Anhalt erklären. Weite Teile Mitteldeutschlands waren 
während des Zechsteinalters vor etwa 250 Millionen Jahren von einem großen Binnenmeer 
bedeckt. Durch trockene und heiße Klimabedingungen – Europa befand sich damals in der 
Nähe des Äquators – trocknete dieses Binnenmeer zwischenzeitlich vollständig aus, so dass 
sich mächtige Lager von Stein- und Kalisalzen bildeten und später mit Sediment und Boden 
überdeckt wurden. Dort, wo Auslaugungen zutage treten, können Salzwiesen entstehen.

Foto links: Salzwiese im FFH-Gebiet Sülzetal bei Sülldorf. (Foto: Stefan Ellermann)
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Prioritär zu schützende Lebensräume, 
wie die Salzwiesen im Binnenland, unter-
liegen einem besonderen Schutz. Dieser 
gilt europaweit, da dieser Lebensraumtyp 
auf  dem gesamten Kontinent stark in seiner 
Existenz gefährdet ist. Binnensalzstellen 
sind mit sehr strengen Schutzvorschriften 
versehen, die insbesondere im Fall von 
Eingriffen zu beachten sind.

Die natürlichen Binnensalzstellen sind 
reich an Natrium-, Kalium- sowie Magne-
siumchloriden. Sie weisen wechselnasse 
bis feuchte Böden auf  und trocknen im 
Sommer regelmäßig aus. Typische halo-
phile, also salzbeeinflusste Böden bevor-
zugende Pflanzen wie Gänsefuß- oder 
Binsengewächse, sind in der Lage, über 
ihre Diasporen langlebige Bodensamenban-
ken auszubilden. Damit können sie sich bei 
zwischenzeitlich schlechten Wachstums-
bedingungen auch noch nach Jahrzehnten 
wieder erfolgreich etablieren.

Aussüßung gefährdet Salzlebensräume

Auf  stark salzbeeinflussten Böden ist 
das Wachstum von Pflanzen, die nicht 
salztolerant sind, kaum möglich. Dagegen 
unterliegt die Vegetation auf  Böden mit 
niedrigerem Salzgehalt einer stärkeren 
Dynamik und reagiert empfindlicher auf  
schwankende Wasser- oder Salzverän
derungen, die besonders durch meliorative 
(grundwasserabsenkende) Maßnahmen 
hervorgerufen werden. Derartige Wasser-
absenkungen führen zu einer Verringe-
rung des Salzgehaltes und somit zu einer 
Aussüßung der Salzwiesen. Es wach-
sen vermehrt Pflanzen auf, die weniger 
salztolerant sind und es kann bei weiterer 
Aussüßung zum Verlust des Lebensraums 
kommen. Aber auch Eutrophierung, d.h. 
erhöhter Nährstoffeintrag, oder Schad
stoffeinträge können die meist recht klein-
flächigen Salzwiesen negativ beeinflussen. 

1340* Salzwiesen im Binnenland

Die Salzstelle bei Hecklingen liegt im Salzlandkreis. (Foto: Katrin Hartenauer)
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Zum Schutz natürlicher Binnensalzstellen 
mit niedrigerem Salzgehalt sollten diese 
Flächen regelmäßig gepflegt werden.  
Als geeignete Maßnahmen bieten sich 
dafür eine extensive Beweidung mit  
Rindern oder auch eine Mahd in mehr
jährigen Abständen an. So kann eine  
Sukzession dieser Flächen hin zu mono
tonen Schilfröhrichten verhindert werden.

Ein Leben mit dem Salz

Trotz des oft recht hohen Salzgehaltes 
kommen eine Reihe von Tier- und Pflan-
zenarten mit diesen Lebensbedingungen 
zurecht. Je nach Salzgehalt findet man in 
Sachsen-Anhalt verschiedene Salzpflanzen 
wie Queller oder Strand-Aster, die sonst nur 
an der Küste vorkommen.

Neben Zikaden, Kleinschmetterlingen, 
Webspinnen und Wanzen siedeln sich auch 
Käfer unter den gegebenen Bedingungen 
sehr erfolgreich an. Ein Beispiel ist der 
Prächtige Salzkäfer, ein etwa 6 mm langer 
Kurzflügelkäfer, der in selbstgegrabenen 
kleinen Röhren im Boden lebt. Die dabei 
ausgegrabenen Sandkörner deponiert er 
für den geübten Beobachter als Minisand-
haufen am Eingang der Röhre. Mit seinen 

winzigen Mundwerkzeugen weidet er meist 
nach Regenfällen den Algenbelag von den 
Sandkörnern ab, die dann „gespült“ und 
somit salzärmer sind. 

Auf  Grund der geologischen Gegeben-
heiten sind in Sachsen-Anhalt im Gegen-
satz zu anderen Bundesländern einige 
Binnenlandsalzstellen vergleichsweise gut 
ausgebildet. Infolge des Bergbaus ent-
standen neben den Primärsalzstellen auch 
Sekundärsalzstellen, die aus dem histori-
schen Kupferschieferbergbau und später 
auch aus dem Kali- und Steinsalzbergbau 
hervorgingen.

Ästiger Queller (oben) und Strand-Aster (unten) sind 
in der Lage hohe Salzkonzentrationen zu tolerieren. 
(Fotos: Fritz Geller-Grimm und Evelyn Simak)

Prächtiger Salzkäfer. (Foto: Rainer Borcherding)
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Süßwasserlebensräume

Eine weitere Gruppe von Lebensraumtypen im Anhang I der FFH-Richtlinie umfasst die 
Süßwasserlebensräume. Es werden zwei Teilgruppen unterschieden: die stehenden Gewäs-
ser und die Fließgewässer, deren Wasserqualität keine nennenswerten Beeinträchtigungen 
aufweist. Aus diesen beiden Gruppen wird jeweils ein Lebensraumtyp vorgestellt.

Stehende Gewässer
•	 Natürliche eutrophe Seen mit einer Vegetation des Magnopotamions oder Hydrocharitions 

(LRT 3150)

Fließgewässer
•	 Flüsse mit Schlammbänken mit der Vegetation des Chenopodion rubri p.p. und des Biden-

tion p.p. (LRT 3270)

Insgesamt sind 19 Süßwasser-Lebensraumtypen im Anhang I der FFH-Richtlinie aufgelis-
tet, von denen 8 in Sachsen-Anhalt vorkommen. Angesichts der Vielzahl unterschiedlicher 
limnischer Habitate, die in Europa existieren, stellen diese 19 aufgelisteten Typen eine rela-
tiv geringe Anzahl dar. Allerdings wurden verhältnismäßig viele Fischarten in den Anhang II 
der FFH-Richtlinie aufgenommen, sodass viele weitere Süßwasserlebensräume vor allem 
über den Schutz der in ihnen lebenden Tierarten in das Schutzgebietssystem integriert sind.

Foto links: Gewässer in der Aland-Elbe-Niederung; Lebensraum der Grünen Mosaikjungfer und anderer 
Arten der Anhänge II und IV. (Foto: Jens Kipping)
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3150 Natürliche eutrophe Seen mit einer Vegetation  
des Magnopotamion oder Hydrocharition

Dieser Lebensraumtyp umfasst natürliche 
nährstoffreiche Seen, Altwasser und Weiher 
sowie naturnahe Teiche. Derartige Gewäs-
ser sind durch eine reichhaltige submerse, 
d.h. unter Wasser befindliche, Schwimm-
blatt- und Ufervegetation gekennzeichnet. 
In der optimalen Ausprägung kommen sie 
in verschiedenen Tiefenzonen mit deutli-
cher Vegetationsabfolge vor. Tiefe Bereiche 
sind frei von Pflanzen, zum Ufer hin treten 
zunächst submerse Pflanzen wie Hornblatt, 

Tausendblatt und Wasserschweber wie 
Froschbiss, Wasserschlauch und Wasser-
linsen auf. In den flacheren Bereichen ste-
hen verschiedene Arten von Laichkräutern, 
aber auch Krebsschere oder Wassernuss. 
Schwimmblattgesellschaften aus See- und 
Teichrosen sind ebenfalls charakteristisch. 
Die Ufervegetation wird häufig von Röhrich-
ten mit Schilfrohr oder Rohrkolben-Arten 
gebildet.

Typischer natürlicher eutropher See mit reichhaltiger und differenzierter Vegetation im FFH-Gebiet 
Elbaue südlich Rogätz. (Foto Jens Kipping)

Kamm-Laichkraut und andere Potamogeton- 
Arten sind wie Froschbiss die namensgebenden 
Arten der Pflanzengesellschaften im  
Lebensraumtyp. (Foto: Julia Kruse)

Der im bzw. auf  dem Wasser frei schwimmende 
Froschbiss ist eine der dominierenden Wasser-
pflanzen des Lebensraumtyps 3150. 
(Foto: Christian Fischer)
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Die Krebsschere ist im nördlichen Sachsen-An-
halt eine Charakterart im Lebensraumtyp 3150. 
(Foto: Jens Kipping)

Weibchen der Grünen Mosaikjungfer. Diese 
Großlibelle legt ihre Eier an Krebsschere ab. 
Sie ist im Anhang IV der FFH-Richtlinie auf
gelistet. (Foto: G.-U. Tolkiehn)

Der See – ein Paradies für viele Tiere

So vielfältig wie die Flora ist auch die 
Fauna der Seen. Vom Fischotter über 
Kammmolch und Moorfrosch bis zum 
Laubfrosch bewohnen zahlreiche in den 
Anhängen II und IV stehende Wirbeltiere 
diesen Gewässertyp. Ringelnatter, Teichfle-
dermaus, Wasserfledermaus oder Abend-
segler sind hier beim Jagen zu beobachten. 
Hinsichtlich der Fische ist die Hecht-Schlei-
en-Gesellschaft typisch für eutrophe Seen 
mit den genannten Pflanzenbeständen.

Besonders artenreich ist die Vogelwelt – 
deshalb sind die entsprechenden FFH-
Gebiete oft auch gleichzeitig Vogelschutz-
gebiete. In Sachsen-Anhalt sind Rohrweihe, 

Rohrdommel, Zwergdommel, Drossel-, 
Teich- und Schilfrohrsänger sowie mehrere 
Enten-, Rallen- und Seeschwalbenarten 
Brutvögel an diesen Gewässern oder in 
ihrem Umfeld.

Natürliche eutrophe Seen, Weiher und 
Altwässer liegen in Sachsen-Anhalt schwer-
punktmäßig in den Flussauen. Die meisten 
der Gewässer findet man entlang der Elbe 
zwischen Dessau und Wittenberge, aber 
auch an der unteren Mulde und im Saale-
Elster-Gebiet südlich von Halle.

Die Gewässer bedürfen keiner speziellen 
Pflegemaßnahmen. Sie unterliegen jedoch 
einem natürlichen Verlandungsprozess, der 
umso schneller voranschreitet, je höher der 
anthropogene Nährstoffeintrag ist.
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3270 Flüsse mit Schlammbänken mit Vegetation  
des Chenopodion rubi p.p. und des Bidention p.p.

Charakteristisch für diesen Lebensraum 
sind naturnahe Fließgewässer mit Berei-
chen geringerer Fließgeschwindigkeit und 
einer einjährigen Vegetation. Die Flora 
wird von der Pioniervegetation des Roten 
Gänsefußes und den Zweizahn-Gesell-
schaften auf  zeitweise trockenfallenden und 
schlammigen Ufern dominiert. Unverbaute 
Uferbereiche, Schlammbänke aus unter-
schiedlichen Substraten, Veränderungen 
des Wasserstands im Jahresverlauf  sowie 
Substratumlagerungen prägen diesen Le-
bensraum ebenfalls.

Mal mit mal ohne Wasser

Vom Frühjahr bis zum Frühsommer sind 
die Schlammbänke noch mit Wasser über-
spült, das im Laufe des Jahres allmählich 
absinkt. Erst dann können sich die charak-
teristischen Pflanzenbestände ausbilden 
und bestehen bis in den Herbst hinein. In 
manchen Jahren können die einjährigen 
Pflanzenbestände bei starkem und langan-
haltendem Frühjahrs- oder Sommerhoch-
wasser auch ganz ausbleiben. Sie erschei-
nen dann im nächsten günstigen Jahr 
wieder, da die Mehrzahl der einjährigen 
Arten eine Samenbank ausbildet, aus der 
sie sich auch noch nach Jahren regenerie-
ren können.

Kennzeichnend für schlammige Flussuferberei-
che sind eine regelmäßige Überspülung, Sub
stratumlagerungen sowie das Aufkommen einer 
Pioniervegetation. (Foto: Frank Meyer)

Zu den Pionierpflanzen der Elbeauen in Bertin-
gen gehört beispielsweise die Elb-Spitzklette. 
(Foto: Christian Fischer)
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Der Eisvogel ist ein Höhlenbrüter und besiedelt 
langsam fließende bis stehende Gewässer. 
(Foto: Pierre Dalous)

Das Männchen der Asiatischen Keiljungfer, ei-
ne Vertreterin der Großlibellen, ist an den drei 
schwarzen Bruststreifen gut zu erkennen. 
(Foto: Christian Fischer)

Die Dynamik der Flüsse

Flüsse mit Schlammbänken verändern 
ihre Gestalt ohne anthropogene Einwirkun-
gen. Verantwortlich dafür ist das Wechsel-
spiel von Hoch- und Niedrigwasser. Diese 
Dynamik kann Substratumlagerungen 
großen Umfangs verursachen. Vielfach 
greift jedoch der Mensch durch Eindei-
chung, Begradigung der Fließgewässer, 
Buhnenbau sowie verschiedene Uferbefes-
tigungen in das Geschehen ein. Das führt 
zwar zu einer Erleichterung der Schifffahrt 
und bannt Hochwassergefahren, stellt aber 
massive Eingriffe in das natürliche dynami-
sche Hochwassergeschehen dar.

Eine Vielzahl von Tierarten lebt im oder 
am Fließgewässer und viele von ihnen 
sind in ihrem Bestand stark gefährdet. 
Dazu gehören neben Fischotter auch 
Eisvogel und Schlammpeitzger. Die Larven 
zahlreicher Insekten nutzen diesen Le-
bensraum für ihre Entwicklung. So auch 
die Asiatische Keiljungfer und die Grü-
ne Flussjungfer, zwei ausgesprochene 
Fließgewässer-Libellenarten.

In Sachsen-Anhalt ist das Vorkommen 
des Lebensraumtyps auf  Bereiche entlang 
großer Flüsse konzentriert.
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Heiden

Im Anhang I der FFH-Richtlinie sind 12 Lebensraumtypen aufgeführt, die den Heiden 
zuzuordnen sind. Drei dieser Lebensraumtypen sind auch in Sachsen-Anhalt zu finden.

•	Trockene europäische Heide (LRT 4030)
•	Feuchte Heiden des nordatlantischen Raumes mit Erica tetralix (LRT 4010)
•	Subkontinentale peripannonische Gebüsche (LRT 40A0*)

Im Folgenden wird ausschließlich die Trockene europäische Heide (LRT 4030) näher vor-
gestellt, obwohl auch die anderen genannten LRT im Bundesland sehr charakteristisch sind 
und z. T. sehr große, nicht durch Straßen oder Siedlungen zerschnittene Lebensräume mit 
einer Vielfalt speziell angepasster Pflanzen- und Tierarten bilden.

Foto links: Das Heidekraut stellt in unterschiedlich ausgeprägten Altersstadien den 
Hauptbestandsbildner von Heideflächen dar. (Foto: Stefan Ellermann)
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4030 Trockene europäische Heiden

Trockene europäische Heiden entstehen 
auf mageren, sauren und trockenen Böden, 
die weitgehend baumfrei sind und von Zwerg-
sträuchern dominiert werden. Den Hauptbe-
stand bildet das Heidekraut in unterschiedlich 
ausgeprägten Altersstadien. In Sachsen-
Anhalt sind Heideflächen ausschließlich Kul-
turbiotope auf potentiell waldfähigen Stand-
orten, die langfristig nur durch Nutzung oder 
Pflegemaßnahmen erhalten werden können.

Das größte Heidegebiet Mitteleuropas 
befindet sich in Sachsen-Anhalt

Die größten heute noch in Sachsen-An-
halt anzutreffenden Heideflächen befinden 

sich auf  den ehemaligen oder noch aktiven 
Truppenübungsplätzen wie der Glücksbur-
ger, der Colbitz-Letzlinger oder der Alten-
grabower Heide.

Die Colbitz-Letzlinger Heide ist mit 
einer Fläche von fast 20.000 ha sogar das 
größte zusammenhängende Heidegebiet 
Mitteleuropas. Es ist zugleich FFH-Gebiet 
und europäisches Vogelschutzgebiet und 
wird weiträumig weder durch Ortschaften 
noch durch Straßen beeinflusst. Die Heide 
beherbergt einen außergewöhnlichen 
Reichtum an seltenen Vogelarten, darunter 
Schwarzstorch, Wiedehopf  und Baumfalke, 
die anderswo die Heidelandschaften bereits 
längst verlassen haben.

Großflächige Heiden sind in Sachsen-Anhalt auf  
Truppenübungsplätzen zu finden. 
(Foto: Frank Meyer)

Die Brandrodung stellt für Heiden eine Pflege-
maßnahme dar. (Foto: Frank Meyer)

Nach kontrollierten Bränden können sich konkur-
renzschwache Jungpflanzen wieder etablieren. 
(Foto: Frank Meyer)
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Für eine notwendige Verjüngung der Heidekraut-
bestände muss regelmäßig Rohboden freigelegt 
werden. (Foto: Frank Meyer)

Zur Offenhaltung der Heiden müssen aufkom-
mende Gehölze entfernt werden. 
(Foto: Frank Meyer)

Historisch gesehen entstanden Heiden 
bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts über-
wiegend infolge der Übernutzung der Wäl-
der und der nachfolgenden übermäßigen 
Beweidung der kahlgeschlagenen Flächen. 
Vorrangig wurden Schafe als Weidevieh 
eingesetzt. Im Mittelalter sind Heiden auch 
als Bienenweide genutzt und die Pflan-
zendecke ist durch Abbrennen regelmäßig 
erneuert worden.

Ungestörte Heiden würden sich im Laufe 
der Jahre allmählich über Vergrasungs- und 
Vorwaldstadien von Birke, Kiefer und Zitter-
Pappel zu Eichen-Mischwäldern entwickeln. 
Diese Sukzession wurde über Jahrhunderte 
durch den Menschen gestört und verhindert.

Feuer, Fraß oder Schnitt –  
eines muss sein

Für die regelmäßig notwendige Verjün-
gung des Heidekrauts sind offene Boden-

stellen lebensnotwenig, damit sich die kon-
kurrenzschwachen Jungpflanzen erfolgreich 
etablieren können. Fehlen diese in Folge 
des Wegfalls einer menschlichen Nutzung, 
kommt es zur Überalterung und zum Ab-
sterben der Heidekrautbestände. Deshalb 
müssen auch heutzutage Heiden einer 
Pflege unterzogen werden. Die Pflege sollte 
sich an der historischen Nutzung orientie-
ren. Zu den wichtigsten Maßnahmen gehö-
ren eine extensive Beweidung mit Schafen 
oder Rindern, der Feuereinsatz oder auch 
maschinelle Verfahren wie der Umbruch 
sowie das Abschieben des Oberbodens 
(Plaggen). Auch die Mulchmahd, bei der die 
abgeschnittenen Gräser liegen bleiben und 
auf  den geschnittenen Flächen verrotten, 
stellt eine Möglichkeit der Heidepflege dar. 
Von besonderer Bedeutung ist auch die 
militärische Nutzung dieser Flächen, da 
dadurch die Offenhaltung der Heiden quasi 
nebenbei erfolgt.
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Naturnahes Grasland

Zum naturnahen Grasland gehören vor allem Lebensraumtypen, in denen Bäume weitest-
gehend fehlen oder nur eine untergeordnete Bedeutung besitzen. Viele dieser Lebensraum-
typen kommen auf  nährstoffarmen Böden vor, die oft vor Jahrhunderten erst sekundär durch 
die menschliche Nutzung entstanden sind. Sie wurden und werden auch in der Gegenwart 
durch Beweidungen mit Nutztieren oder Mahd erhalten und gehören zu den prägenden 
Elementen vieler Kulturlandschaften. Im Anhang I der FFH-Richtlinie werden 31 derartige 
Lebensraumtypen aufgeführt, von denen 11 in Sachsen-Anhalt vorkommen. Acht dieser 
Lebensraumtypen werden nachfolgend näher vorgestellt.

•	 Trockene, kalkreiche Sandrasen (LRT 6120)
•	 Schwermetallrasen (Violetalia calaminariae) (LRT 6130)
•	 Naturnahe Kalk-Trockenrasen und deren Verbuschungsstadien (Festuco-Brometalia)  

(*besondere Bestände mit bemerkenswerten Orchideen) (LRT 6210)
•	 Artenreiche montane Borstgrasrasen (und submontan auf  dem europäischen Festland) 

auf  Silikatböden (LRT 6230*)
•	 Subpannonische Steppen-Trockenrasen (LRT 6240*)
•	 Feuchte Hochstaudenfluren der planaren und montanen bis alpinen Stufe (LRT 6430)
•	 Brenndolden-Auenwiesen (Cridion dubii) (LRT 6440)
•	 Berg-Mähwiesen (LRT 6520)

Foto links: Großflächige Baumstrukturen fehlen oft in den meist nährstoffarmen Graslandschaften. 
(Foto: Frank Meyer)
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6120* Trockene, kalkreiche Sandrasen

Die trockenen, kalkreichen Sandrasen 
kommen in (sub-)kontinental beeinflussten 
und meist eiszeitlich geprägten Gebieten 
auf  festgelegten kalk- oder basenreichen 
Sandböden vor. Typische Standorte dieser 
niedrigwüchsigen Rasengesellschaften 
sind Binnendünen, Sandfelder, Moränenan-
schnitte, aber auch tiefgründige Silikatbö-
den auf  meist südexponierten Hängen. 

Heiß und trocken

Der Lebensraumtyp ist durch extre-
me Standortbedingungen geprägt. Dazu 
gehören die geringe Niederschlagsmenge, 
die besonders im Sommer zu einer starken 
Austrocknung der nährstoffarmen Böden 

führt, und die sich bei Sonneneinstrahlung 
stark aufheizende obere Bodenschicht. Die 
hier vorkommenden Pflanzenarten sind 
somit Spezialisten und auf  vielfältige Weise 
an diese Bedingungen angepasst. Über 
ein ausgedehntes Wurzelsystem werden 
Wasser und Nährstoffe aufgenommen. 
Um Überhitzung zu vermeiden und einen 
Wasserverlust zu verringern, bilden viele 
Pflanzenarten, z.B. die Sand-Strohblume 
oder die Sand-Silberscharte, nur wenig 
oberirdische Biomasse und hell gefärbte, 
das Licht reflektierende Blätter sowie eine 
Behaarung aus. 

Trockene kalkreiche Sandrasen (LRT 6120) können wie hier in der Colbitz-Letzlinger Heide in Kontakt 
zur Trockenen europäischen Heide (LRT 4030) stehen. (Foto: Frank Meyer)
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Einige Pflanzen, wie die Französische 
Segge, verbreiten sich über Wurzelausläu-
fer. So können neue Sprosse in der kriti-
schen Phase des Heranwachsens von der 
Mutterpflanze mit Wasser und Nährstoffen 
versorgt werden, bis das eigene Wurzelsys-
tem ausgebildet ist.

In Sachsen-Anhalt entstand ein Großteil 
der Sandrasen durch traditionelle Wei-
denutzung. Auf  Grund der seit mehreren 
Jahrzehnten rückläufigen Schafbestände 
liegen jedoch inzwischen viele Flächen des 
Lebensraumtyps brach. Zusätzlich werden 
häufig von angrenzenden Flächen oder 
über den Niederschlag Nährstoffe eingetra-
gen, so dass sich konkurrenzstarke Gräser 
und Kräuter ausbreiten und die typischen 

konkurrenzschwachen Arten der Sandrasen 
verdrängen. Bleibt die Nutzung gänzlich 
aus, entwickeln sich zuerst Pioniergehölze 
wie Birke, Kiefer und Zitter-Pappel, die über 
Eichen-Birkenwälder schließlich Eichen-
Buchenmischwälder bilden. 

Pflege ist notwendig

Für die Erhaltung des Lebensraumtyps 
müssen Pflegemaßnahmen durchgeführt 
werden. Dazu gehören besonders die Ent-
fernung der aufwachsenden Gehölze und 
eine Beweidung mit Haustieren. Optimal ist 
eine Hütehaltung, bei der die Weidefläche 
nicht eingezäunt wird, sondern die Tiere 
langsam über verschiedene Futterflächen 
geführt werden. Dadurch wird die oberir-
dische Biomasse „abgeschöpft“ und die 
Gefahr einer Überdüngung durch „Hinter-
lassenschaften“ gebannt. Aber auch eine 
militärische Nutzung führt auf  den noch 
aktiven Truppenübungsplätzen zur Erhal-
tung dieser Sandrasen. Viele Insektenarten, 
wie Heuschrecken, Zikaden, sowie diverse 
Käfer finden auf  diesen offenen Lebens-
räumen gute Lebensbedingungen und für 
Neuntöter, Bluthänfling und Zauneidech-
se bieten sie gleichzeitig eine begehrte 
Nahrungsgrundlage.

Blaugrünes Schillergras ist eine Charakterpflanze 
der trockenen kalkreichen Sandrasen. 
(Foto: Martin Sommerfeld)

Pflegemaßnahmen, wie hier mit Konik-Pferden in 
der Oranienbaumer Heide, sind für die Erhaltung 
offener Lebensräume unumgänglich. 
(Foto: Birgit Felinks)
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6130 Schwermetallrasen (Violetalia calaminariae)

Der Lebensraumtyp umfasst natürliche 
sowie halbnatürliche, meist lückige Ra-
sen auf  schwermetallreichem Gestein. In 
Sachsen-Anhalt gehören dazu Flächen, die 
an Ausstrichen von Kupferschieferflözen 
des östlichen Harzvorlandes eine entspre-
chende natürliche Belastung aufweisen. 
Diese Gebiete wurden aber in historischer 
Zeit durch die Erzgewinnung vollständig 
zerstört. Die daraus hervorgegangenen 
Haldenstandorte repräsentieren jedoch den 
Lebensraumtyp in gleicher Weise.

Der Bergbau macht´s möglich

Im nördlichen Harzvorland kommen auch 
schwermetallreiche Flussschotter vor, die 

überwiegend aus umgelagerten Halden-
substraten entstanden. Im Sangerhäuser 
Revier und in der Mansfelder Mulde befin-
den sich über 2000 alte Bergbauhalden, die 
zum Teil schon bis zu 700 Jahre alt sind. Im 
Mansfelder Land existiert auf  dem Gal-
genberg bei Hornburg einer der noch ganz 
wenigen größeren natürlichen Primärstand-
orte eines Schwermetallrasens innerhalb 
Sachsen-Anhalts. Weitaus weniger bekannt 
sind die beiden natürlichen Schwermetall-
rasen westlich von Wimmelburg und südlich 
des Mansfelder Schlossberges. Beide 
Flächen umfassen allerdings nur jeweils 
wenige Quadratmeter.

Mittelalterliche Kupferschieferhalde im Mansfelder Land bei Hettstedt. (Foto: Stefan Ellermann)
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Toxisch – aber bewohnbar

Die Rasen siedeln auf  trockenen, meist 
nährstoffarmen und vollsonnigen Standor-
ten, die durch Schwermetallverbindungen 
vor allem von Kupfer und Zink toxisch be-
lastet sind. Die meisten Pflanzenarten sind 
nicht in der Lage, unter derart extremen 
Bedingungen zu existieren, so dass sich 
hier eine hochspezialisierte Vegetation ent-
wickeln musste. Zu den auf  stark schwer-
metallhaltigen Standorten vorkommenden 
Gefäßpflanzen gehören die Grasnelke, die 
Kupferblume oder auch die schwermetall-
tolerante Form des Gewöhnlichen Tauben-
kropf-Leimkrautes. Die Schwermetallkon-
zentrationen können auf  den Standorten 
in Abhängigkeit von Alter und Lage der 
Halden unterschiedlich ausgebildet sein. In 
den Randbereichen nimmt der Schwerme-
tallgehalt des Bodens ab, so dass Pflanzen 
einwandern können, die nicht mehr einer 
so starken toxischen Belastung ausgesetzt 
sind. Die oft recht kleinflächigen Vorkom-
men der Schwermetallrasen sind beson-
ders durch Gesteinsabbau und Verfüllung 
gefährdet. Auf  Rasen, die eine geringere 

Schwermetallkonzentration aufweisen, soll-
te in Zeitabständen von mehreren Jahren 
eine Entfernung des Gehölzaufwuchses 
erfolgen.

Die Blauflügelige Ödlandschrecke lebt als 
eine der wenigen Tierarten auf  derartigen 
Schwermetallrasen. 

Auch die Kupferblume gedeiht auf  Schwer
metallrasen.  
(Fotos: Franziska Döll und Andreas Fritsch)

Die schwermetalltolerante Form des Gewöhn
lichen Traubenkropf-Leimkrautes ist eine Charak-
terpflanze der Schwermetallrasen. 
(Foto: Dietmar Brandes)
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6210 Naturnahe Kalk-Trockenrasen und deren Verbuschungs
stadien (Festuco-Brometalia)

Naturnahe Kalk-Trockenrasen umfassen 
sowohl Trocken- als auch Halbtrockenrasen 
mit submediterranen und subkontinenta-
len Tier- und Pflanzenarten. Sie kommen 
auf  basenreichen Böden trockener und 
warmer Standorte vor, die durch eine relativ 
geringe Winterkälte und hohe Sommer-
temperaturen geprägt sind. Diese primär 
waldfreien Offenlebensräume sind zu-
meist durch menschliche Einflüsse sowie 
Beweidung geprägt und beherbergen eine 
große Anzahl wärmeliebender Pflanzen- 
und Tierarten. Die oft recht kleinflächigen 
Landschaften kommen in Sachsen-Anhalt 
im Hügel- und Flachland vor. 

Bei ausbleibender Nutzung setzt in 
Abhängigkeit von der Wüchsigkeit der 

Pflanzen in kurzer Zeit eine Vergrasung 
und Verbuschung ein, die letztendlich über 
Vorwaldstadien aus Birke, Stiel-Eiche und 
Gemeiner Kiefer hin zu Laubmischwäldern 
führt. Daher sind Pflegemaßnahmen wie 
Mahd oder extensive Beweidung mit Scha-
fen, Ziegen und Rindern für die Erhaltung 
dieser Flächen unabdingbar.

Eine Vielfalt an Tieren und Pflanzen

Die Tierwelt ist auf  naturnahen Kalk-
Trockenrasen in einer großen Artenvielfalt 
vertreten. Neben vielen verschiedenen 
Insektenarten leben dort auch gefährdete 
Vögel und Reptilien wie Neuntöter, Sperber-
grasmücke sowie Schlingnatter.

Naturnahe Kalktrockenrasen prägen das FFH-Gebiet Tote Täler südwestlich Freyburg (Unstrut). 
(Foto: Michael Jung)
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Weisen naturnahe Kalktrockenrasen 
zusätzlich Bestände bemerkenswerter 
Orchideenarten wie Frauenschuh, Fliegen-
Ragwurz oder Kleines Knabenkraut auf, 
dann stehen diese Vorkommen zusätz-
lich unter prioritärem Schutz nach der 
Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie.

Orchideen so weit das Auge reicht

Das über 800 ha große FFH-Gebiet Tote 
Täler südwestlich von Freyburg ist weiträu-
mig von naturnahen Kalk-Trockenrasen 
geprägt und weist zum Teil bemerkenswerte 
Bestände von Orchideen auf. Früher fand 
in Teilen des FFH-Gebiets eine militärische 
Nutzung statt. Durch die Aufgabe dieser 

Nutzung und den Wegfall einer regelmäßi-
gen Beweidung verlangt die Sicherung ei-
nes günstigen Erhaltungszustandes dieses 
Gebietes in den letzten Jahrzehnten einen 
hohen Aufwand. Derzeit wird durch geziel-
te Beweidung mit robusten Konik-Pferden 
und einer Schafherde der Etablierung des 
unerwünschten Gehölzaufwuchses auf  den 
Kalk-Trockenflächen entgegen gewirkt.

Thymian ist eine für den Lebensraum charakte-
ristische Pflanze, die für zahlreiche Insekten eine 
wichtige Nahrungsgrundlage bildet. 
(Foto: Erik Arndt)

Die Fliegen-Ragwurz ist auf  den naturnahen 
Kalktrockenrasen mit bemerkenswerten Bestän-
den zu finden. (Fotos: Bernd Haynold)
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6230 *Artenreiche montane Borstgrasrasen auf Silikatböden

Ein Phänomen, das Sachsen-Anhalt eine 
so große Fülle an Arten beherbergen lässt, 
ist die große Mannigfaltigkeit an Klimagra-
dienten, die sich innerhalb der Landes-
fläche feststellen lässt. Während in den 
Tieflagen der Börde fast ein Steppenklima 
vorherrscht, sind bestimmte Tallagen des 
Harzes durch ein raues und niederschlags-
reiches Klima geprägt. Letzteres erinnert in 
gewisser Weise an die norddeutsche West-
küste. Eine Pflanzengesellschaft dieser 
sogenannten atlantisch getönten Gebiete 
Sachsen-Anhalts ist der Borstgrasrasen.

Diese Rasengesellschaften wachsen auf  
saurem Untergrund und meist flachgrün-
digen Böden. Sie sind in gebirgigen Lagen 
genauso zu finden wie in den Sanderge-
bieten der nordwestdeutschen Tiefebene. 
Auch diese Lebensräume entstanden in 
ihrer großflächigen Ausprägung vor allem 
durch die allmähliche Zurückdrängung von 
Waldgesellschaften. 

Je ärmer desto besser

In der Kulturlandschaft sind Borstgras-
rasen durch eine extensive Beweidung 
bei gleichzeitig unterlassener Düngung 
entstanden. So führt die Hutehaltung bei-
spielsweise zu einem Nährstoffaustrag von 
der Tagesweide hin zum Nachtpferch oder 
Stall und somit zu einer Nährstoffverarmung 
der Weideflächen. Zudem wird das Borst-
gras mit den harten und zugleich weniger 
nahrhaften Halmen von den Tieren beim 
Fressen gemieden, so dass vielmehr die 
übrige Vegetation verzehrt wird. Es können 
sich allmählich langlebige Dominanzbestän-
de des Borstgrases herausbilden. 

Aber auch Borstgrasrasen unterliegen bei 
ausbleibender Pflege der Sukzession, die 
durch Düngung oder Kalkung beschleunigt 
werden kann.

Montane Borstgrasrasen mit Beständen von Heidekraut sind noch im Harz zu finden. 
(Foto: Anselm Krumbiegel)
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Eine Besonderheit des Harzes

Die Brockenanemone kann als stilles 
Wahrzeichen des Hochharzes bezeichnet 
werden. Nirgendwo sonst in Deutschland 
ist diese Blume zu finden. Die Flächen, auf  
denen sie wächst, werden einer eigenen 
Pflanzengesellschaft zugeordnet, dem 
Anemonen-Borstgrasrasen. Schaut man 
sich die Verbreitung der Pflanze in einer 
gesamteuropäischen Karte an, so stellt 
man fest, dass die Art auf  den Bergkuppen 
der französischen Vogesen genauso zu 
finden ist wie auf  einigen Gipfeln der osteu-
ropäischen Karpaten. Während der Eiszeit 
ist eine Reihe von Pflanzenarten aus dem 
sibirischen bzw. asiatischen Raum nach 
Mitteleuropa eingewandert. Genetische 
Untersuchungen an Brockenanemonen 
belegen eine Abstammung von den asia-
tischen Sippen, die nach der Eiszeit durch 
die Wiederbewaldung aus Mitteleuropa 

verdrängt wurden. Nur durch die extremen 
Wettersituationen und die damit einherge-
hende ausbleibende Wiederbewaldung auf  
den Gipfeln der Gebirge konnten sich kleine 
Populationen dieser Pflanzen halten. 

Das Vorkommen der Brockenanemone ist in ganz 
Deutschland nur auf  den Hochharz beschränkt. 
(Foto: Phillipp Weigel)

Arnika ist bereits seit dem 18. Jahrhundert als 
Heilpflanze bekannt. (Foto: Barbara Studer) 

Das Gewöhnliche Katzenpfötchen ist auf  sauren 
und nährstoffarmen Böden anzutreffen. 
(Foto: Bernd Haynold)
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6240* Subpannonische Steppen-Trockenrasen

Im Unterschied zu dem vorherrschenden, 
eher gemäßigt feuchten Klima in Deutsch-
land besitzen Landstriche wie das östliche 
Harzvorland geringere Niederschlagsraten. 
Verantwortlich hierfür ist der Harz, der als 
wichtige Regenbarriere einen Großteil der 
vom Atlantik heranziehenden Niederschlä-
ge abfängt. In solchen niederschlagsar-
men Gebieten sind in Sachsen-Anhalt die 
meisten der subpannonischen Steppen-
Trockenrasen anzutreffen.

Balkanflair in Sachsen-Anhalt

Pannonien ist die Bezeichnung für eine 
alte Römische Provinz, die im Bereich des 
Wiener Beckens, Ungarns und Serbiens 
existierte, also auf  dem nördlichen Balkan 
lag. Gekennzeichnet ist diese Region durch 
ihre Lage im Regenschatten der Alpen und 
ist damit ähnlich wie Teile Sachsen-Anhalts 

durch ein Gebirge vor Niederschlag ge-
schützt. Heute gilt diese Region als größtes 
zusammenhängendes Steppengebiet in 
Europa – weite baumlose Landschaften 
kennzeichnen sie genauso wie hoch spezia-
lisierte Pflanzen und Tiere, von denen ein 
paar Vertreter auch in den Steppenrasen 
Sachsen-Anhalts zu finden sind. Dazu ge-
hören beispielsweise das Frühlings-Adonis-
röschen genauso wie der Dänische Tragant, 
der Walliser Schwingel oder die verschiede-
nen Federgrasarten. Unzählige Käferarten, 
Zikaden, Heuschrecken sowie Grabwespen 
finden auf  den Steppen-Trockenrasen ge-
eignete Lebensbedingungen.

Federgras im Steppen-Trockenrasen am Kyffhäuser. (Foto: Christian Koppitz)
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In Sachsen-Anhalt ist der Lebensraum-
typ einerseits auf  tiefgründigen Böden im 
östlichen Harzvorland, aber auch an steilen, 
südexponierten Hängen im Unteren Saale-
tal zu finden. Er ist durch ein kontinentales 
Klima mit warmen, trockenen Sommern und 
kalten, ebenfalls vergleichsweise trockenen 
Wintern geprägt. Die Sommer- wie auch die 
Wintertemperaturen können Extremwerte 
aufweisen. 

Subpannonische Steppenrasen können 
sowohl primären als auch sekundären 
Ursprungs sein. Die primären, von Natur 
aus waldfreien Standorte unterliegen nur 
einer geringen Dynamik und sind weitge-
hend stabil. Die sekundären Steppenra-
sen bilden jedoch in Sachsen-Anhalt den 
weitaus größeren Teil der Vorkommen. Sie 
entstanden infolge anthropogener Eingriffe 
wie der Waldrodung oder der Hutehaltung 
von Haustieren.

Ohne Weidetiere geht es nicht

Die auf  Steppenrasen lebenden Pflan-
zen sind auch heute noch auf  den Einfluss 
von Weidetieren angewiesen. Weidetiere 
drängen zum einen aufkommende Büsche 
zurück, zum anderen schaffen sie durch 
ihren Tritt immer wieder offene Bereiche, 
die wichtig für die Keimung der konkurrenz-
schwachen Pflanzenarten sind. Vor allem 
aber muss der Stickstoffeintrag von benach-
barten landwirtschaftlich genutzten Flächen 
vermieden werden. In Hanglage befindli-
che Lebensräume können nur dauerhaft 
erhalten werden, wenn der Nährstoffeintrag 
vom Oberhang verhindert wird. Ungedüngte 
Pufferstreifen zu angrenzenden Agrarflä-
chen oder eine extensive Grünlandnutzung 
liefern für die Erhaltung dieses Lebens-
raums die besten Voraussetzungen.

Der Dänische Tragant (links) und das Frühlings-Adonisröschen (rechts) sind auf  basisch verwitterndem 
Ausgangsgestein in sehr niederschlagsarmen Gebieten zu finden. (Fotos: Christian Koppitz)



32

6430 Feuchte Hochstaudenfluren der planaren und montanen bis 
alpinen Stufe

Wie der Name des FFH-Lebensraumtyps 
bereits verrät, handelt es sich um eine 
Pflanzengesellschaft hoher, nicht verholzen-
der Pflanzen. Als Staude wird eine Pflanze 
bezeichnet, die im Winter ihre oberirdischen 
Sprossorgane überwiegend verliert und sich 
damit von den mit Spross überdauernden 
Gehölzen abgrenzt. Es handelt sich also 
um eine Pflanzengesellschaft, die sich aus 
jährlich von Grund auf  erneuernden Pflan-
zen zusammensetzt.

Schnelles Wachstum – späte Blüte 

Hochstaudenfluren sind hochproduk-
tive Pflanzengesellschaften. Jedes Jahr 
wachsen die Pflanzen viele Dezimeter in die 
Höhe. Dazu brauchen sie neben Zeit vor al-
lem Nährstoffe. Letztere sind in den Böden 
der Auen oft im Überfluss vorhanden, da 
der Fluss mit seinen Überschwemmungen 

regelmäßig Nährstoffe in der Aue verteilt. 
Gleichzeitig wachsen Hochstaudenfluren 
meist auf  feuchten bis nassen Standorten 
und kommen sowohl an Gewässerufern flie-
ßender als auch stehender und natürlicher 
wie anthropogen entstandener Gewässer 
vor. Auch an feuchten Waldrändern sind 
sie zu finden. Insbesondere dort wurden 
sie aber häufig durch Umbruch in Grünland 
verwandelt und verschwanden somit groß-
flächig aus der Landschaft.

Die Hochstaudenfluren stellen vor allem 
im Hoch- und Spätsommer markante 
Lebensräume dar. Wenn sich auf  den 
restlichen Flächen unserer Landschaft 
allmählich der Herbst breit macht, sind die 
Hochstauden endlich an ihrem Wachstums-
ziel angekommen und verwandeln sich in 
bunte Blütenbänder.

Eine feuchte Hochstaudenflur mit Wasserdost und Gilbweiderich. (Foto: Elke Freese)
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Bei einer intakten Fließgewässerdynamik 
können die natürlichen Hochstaudenfluren 
über viele Jahrzehnte ohne anthropogene 
Einflussnahme existieren.

Dagegen sind feuchte Waldsäume oder 
Hochstauden an anderen Nutzungsgrenzen 
überwiegend kulturbedingt entstanden und 
bedürfen einer Pflege (z.B. eine räumlich 
und zeitlich versetzte Mahd, jedoch nicht 
vor Ende Juli). Auch Einträge von Dün-
ge- oder Pflanzenschutzmitteln aus direkt 
angrenzenden landwirtschaftlich bewirt-
schafteten Flächen oder der Ausbau von 
Fließgewässern stellen potentielle Gefahren 
für die Hochstaudenfluren dar.

Zunehmend stellt das Einwandern kon-
kurrenzstarker Neophyten in die Hochstau-
denfluren ein Problem dar. Als Neophyten 
bezeichnet man nichtheimische Pflanzen 

wie Drüsiges Springkraut, Japanischer 
Staudenknöterich oder Riesen-Bärenklau. 
Diese Neophyten können sich zu monoto-
nen Dominanzbeständen entwickeln, die 
das Verschwinden des Lebensraumtyps in 
kurzer Zeit zur Folge haben können.

 
Artenreiche Tierwelt

Die Pflanzen lassen fast vergessen, 
dass dieser Lebensraumtyp Heimat vieler 
Tierarten ist. Neben einer Reihe gefähr-
deter Falter und Vögel, wie Nachtkerzen-
schwärmer oder Neuntöter, kommen viele 
Arten wie Heuschrecken, Käfer, Bienen und 
Wespen aus angrenzenden Flächen in die 
Hochstaudenfluren. Sie sammeln hier zum 
Beispiel Nektar und Pollen, wenn in ihrem 
angestammten Lebensraum die Blüten-
pracht schon ausgeklungen ist. 

Die Sumpf-Wolfsmilch ist eine mehrjährige Pflan-
ze, die eine Höhe von bis zu 1,5 Meter erreichen 
kann. (Foto: Christian Koppitz)

Ein häufiger Bewohner der Hochstaudenfluren ist 
die Skorpionsfliege. (Foto: Christian Koppitz)
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6440 Brenndolden-Auenwiesen (Cnidion dubii )

Dort, wo Flüsse wie die Elbe regelmäßig 
über ihre Ufer treten und der Sommer oft 
heiß und trocken ist, wachsen Brenndol-
denwiesen. Diese sind nach einem eher 
unspektakulär aussehenden Doldenblütler, 
der Sumpf-Brenndolde, benannt.

Im Bereich der sachsen-anhaltischen El-
be findet man teilweise noch gute Bestände 
dieses deutschlandweit stark gefährdeten 
Lebensraumtyps. Da die Böden, auf  denen 
dieser Lebensraumtyp vorkommt, für eine 
landwirtschaftliche Bearbeitung viel zu 
feucht sind, erfolgte nur eine eingeschränk-
te Nutzung. Historisch hat man solche 
Grenzstandorte in den Auen als soge-
nannte Streuwiesen genutzt und hier die 
Einstreu für die Stallungen der Bauernhöfe 
geerntet.

Natur-Apotheke in der Aue

Geprägt wird dieser Lebensraum neben 
der Brenndolde durch eine Fülle an auffäl-
ligen Blütenpflanzen. Einige von ihnen, wie 
die Sibirische Schwertlilie, der Langblättrige 
Blauweiderich und das Gottes-Gnaden-
kraut, haben es seit vielen Jahrhunderten 
geschafft, in Kloster- und Hausgärten ange-
baut zu werden.

Anders als im Hausgarten übernimmt 
der Fluss in den Stromtälern die Pflege der 
Pflanzen. Nicht nur, dass die Überschwem-
mungen den Pflanzen unliebsame Kon-
kurrenten vom Leib halten, auch führt das 
Wasser nährstoffreiche Sedimente mit, die 
den Pflanzen als natürlicher Dünger dienen.

Eine Brenndolden-Auenwiese mit den Charakterarten Nordisches Labkraut und Kantiger Lauch. 
(Foto: Frank Meyer)
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Der Wolf im Schafspelz – Sozialparasi
tismus im sanften Auengrün

Die Brenndoldenwiese ist Heimat zweier 
gewiefter Trickbetrüger, dem Hellen und 
dem Dunklen Ameisenbläuling. Ihre 
Besonderheit liegt in ihrer Jugendentwick-
lung. Das Leben eines Ameisenbläulings 
beginnt, wie jedes andere Schmetterlings-
leben auch, mit einem an einer Pflanze 
abgelegten Ei. Als Larven ernähren sie 
sich zunächst von noch nicht aufgeblühten 
Blütenständen des Großen Wiesenknopfes, 
einer häufigen Auenwiesenpflanze. Sind 
diese aufgefressen, passiert das Erstaunli-
che: Die Bläulingsraupe sendet Stoffe aus, 
die durch bestimmte Ameisenarten erkannt 
werden und die den Ameisen den Eindruck 
vermitteln, eine Ameisenlarve aus dem 
eigenen Nest gefunden zu haben. 

Eifrig werden die Raupen nun in das Amei-
sennest verbracht, wo sie durch die Ameisen 
aufopfernd gepflegt werden. Hier zeigt sich 
der Wolf  im Schafspelz. Denn nicht nur, dass 
die Raupen sich durch die Ameisen putzen 
lassen, ernähren sich die Raupen nun aus-
schließlich von der Brut der Ameisen.

Durch eine intensivierte Landwirtschaft, 
die Trockenlegung von Auenwiesen, aber 
auch durch Poldererrichtung in den großen 
Flusssystemen, ist der Bestand an Bläu-
lingen und anderen seltenen Falterarten 
sehr stark zurückgegangen. Die Erhaltung 
intakter Brenndoldenwiesen ist daher auch 
für deren tierische Bewohner von heraus
ragender Bedeutung.

Ein Dunkler Wiesenknopf-Ameisenbläuling auf  
einem Wiesenknopf  – eine Charakterpflanze der 
Auenwiesen. (Foto: Thorsten Ruf)

Die Sibirische Schwertlilie wächst auf  nährstoff-
armen und wechselfeuchten Auenwiesen im  
Elbetal. (Foto: Böhringer Friedrich)

Die Brenndolde ist der Namensgeber für den  
Lebensraumtyp. (Foto: H. Zell)
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6520 Berg-Mähwiesen

Wer im Harz oder am Kyffhäuser einmal 
aus dem Tal auf  einen Berg gewandert ist 
und dabei aufmerksam die Pflanzen der 
Wiesen beobachtet hat, wird vielleicht einen 
sprunghaften Wechsel in deren Zusammen-
setzung bemerkt haben, der sich je nach 
Berglagen in 400 bis 800 Metern über dem 
Meeresspiegel einstellt.

Temperaturen und Niederschläge sind 
entscheidend

Was am Bergfuß noch dem Bild der aus 
dem Flachland bekannten Glatthaferwiesen 
mit ihren Blütenteppichen aus Margeriten, 
Witwenblumen, Salbei und Flockenblumen 

entsprach, entwickelt sich nach höhenme-
terreichem Fußmarsch zur Berg-Mähwiese. 
Obwohl sich die Bewirtschaftungsformen 
und die Bodenverhältnisse von Berg-Mäh-
wiese und Glatthaferwiese weitgehend glei-
chen, sind doch bedeutende Unterschiede 
in der Vegetation auszumachen.

Entscheidende Faktoren für die Ausprä-
gung der Artengemeinschaft der Berg-
Mähwiesen sind die niedrigeren Temperatu-
ren, die länger liegende Schneedecke, die 
kürzere Vegetationsperiode und der erhöhte 
Niederschlag auf  den Wiesen.

Blühende Berg-Mähwiesen um Sankt Andreasberg im Harz. (Foto: Ingrid Nörenberg)
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Bärwurz, Teufelskralle und Arnika – die 
phantastische Welt der Berg-Mähwiesen

Die Pflanzen der Berg-Mähwiesen sind 
seit jeher dafür bekannt, dass sie als Kräu-
ter genutzt werden. Ein berühmter Vertreter 
ist die Bärwurz, die als Küchenkraut zur 
Zubereitung verschiedener Gerichte ebenso 
verwendet werden kann wie zur Bereitung 
von Tee oder Schnaps.

Die Teufelskralle, ein mit den Glocken-
blumen verwandtes Gewächs, ist mit zwei 
Arten in den Wiesen zu finden. Im Flach-
land findet man die Pflanzen in kalkreichen 
Buchenwäldern, im kühlen Klima der 
Mittelgebirge jedoch traut sich die schöne 

Blume aus dem Schatten der Bäume in 
die Wiesen, wo sie mit ihren auffallenden 
Blütenständen die Bestände ziert.

Eine weitere Art, die man teilweise in 
den Berg-Mähwiesen finden kann, ist die 
Arnika. Sie wird bereits seit langem in der 
Pharmazie verwendet und gehört aufgrund 
ihrer großen Palette an Wirkungen zu den 
wenigen Pflanzen, die bis heute einen fes-
ten Platz in der Schulmedizin einnehmen.

Die Berg-Mähwiesen müssen mindestens 
einmal im Jahr gemäht werden, da sonst 
die schnell einsetzende Sukzession in 
kurzer Zeit zu ihrem Verschwinden führen 
kann.

Die Kopfige Teufelskralle ist eine Charakterpflan-
ze des Lebensraumtyps. (Foto: Jerzy Opiola)

Wiesen-Knöterich wächst auf  feuchten Wiesen 
nährstoffreicher Standorte. (Foto: H. Zell)
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Moore

Unter deutlich feuchteren klimatischen Bedingungen begann vor ungefähr 8000 Jahren 
die Moorbildung. Den Ursprung bildeten die mächtig wachsenden Torfmoos-Arten, die 
letztendlich zur Bildung großer Torflager führten. Durch Nährstoffarmut und saures Milieu 
stellen diese Lebensräume extreme Standorte dar, die nur von hoch spezialisierten Tier- und 
Pflanzenarten besiedelt werden. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts wurde ein großer Raubbau 
an den Mooren betrieben. Sie wurden entwässert und abgebaut, so dass deutschlandweit 
nur noch sehr wenige intakte Moore existieren. 

Die derzeit wichtigste Funktion der Moore hat jedoch mit einem handfesten Problem zu 
tun, dem Klimawandel. Moore speichern durch ihren Aufbau und ihre Konservierung von 
organischer Substanz enorm viel Kohlendioxid (CO2). Obwohl die Moore lediglich 3 Prozent 
der Erdoberfläche bedecken, sind in ihnen rund 30 Prozent des weltweiten Kohlendioxids 
gebunden. Durch Trockenlegung sowie Abtorfung von Mooren und Zerfall bzw. Nutzung der 
organischen Kohlenstoffverbindungen werden große Mengen von Kohlendioxid in unsere 
Atmosphäre entlassen.

In Deutschland kommen acht verschiedene Lebensraumtypen dieser Hoch- und Nieder-
moore vor, davon sind sieben in Sachsen-Anhalt vertreten. Drei davon werden nachfolgend 
vorgestellt.

•	 Lebende Hochmoore (LRT 7110*)
•	 Noch renaturierungsfähige degradierte Hochmoore (LRT 7120)
•	 Übergangs- und Schwingrasenmoore (LRT 7140)

Foto links: Blick über das zentrale Moor im FFH-Gebiet Mahlpfuhler Fenn westlich von Tangerhütte. 
(Foto: Thoralf  Sy)
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7110* Lebende Hochmoore

Die Entstehung eines Moores vollzieht 
sich über viele Jahrhunderte und durchläuft 
verschiedene Phasen. Lebende Hochmoore 
unterliegen einer permanenten Wassersät-
tigung, die zu einem Sauerstoffmangel im 
Boden führt. Somit kann es nur zu einem 
unvollständigen Abbau von organischem 
Material kommen, das dann als Torf  abge-
lagert wird.

Sachsen-Anhalt stellt keinen Schwer-
punkt für die Verbreitung lebender Hoch-
moore dar. Nur im Hochharz kann man 
aufgrund geologischer und klimatischer 
Bedingungen intakte Hochmoore finden.

Torfmoore – arm aber sexy

Eine ökologische Besonderheit der Moor-
flächen liegt in ihrer extremen Nährstoffar-
mut und dem stark sauren Milieu (pH < 4). 
Da intakte Hochmoore nicht mehr mit dem 
mineralreichen Untergrund in Verbindung 
stehen, besteht die einzige Möglichkeit 
Nährstoffe zu beziehen darin, die wenigen 
im Regen gelösten Salze zu nutzen.

Nur Lebensraumspezialisten können unter 
solchen Bedingungen existieren, wie z.B. 
einige fleischfressende Pflanzenarten, die 
den Nährstoffmangel durch die Verdauung 

Ein Hochmoor im FFH-Gebiet Hochharz mit Scheidigem Wollgras und Rosmarinheide. 
(Foto: Stefan Ellermann)
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von gefangenen Insekten kompensieren. 
Eine weitere sehr dominante Pflanzenfamilie 
sind die Heidekrautgewächse. Sie leben 
gemeinsam mit Pilzen in einer Lebensge-
meinschaft, die den Pflanzen den benötigten 
Stickstoff liefert. Diese Heidekrautgewächse 
machen dann auch den besonderen land-
schaftlichen Reiz der Hochmoore aus. Die 
Teppiche der Moosbeere, die Blütenmeere 
von Glocken- und Rosmarinheide sowie der 
unvergleichliche Duft des Sumpf-Porstes 
machen Hochmoore zu wahren Kleinoden. 
Diese hochspezialisierten Pflanzengesell-
schaften reagieren sehr empfindlich auf  
den externen Eintrag von Nährstoffen. So 
können verwehte Düngerstäube aus der 
Landwirtschaft eine zum Teil biotopver-
ändernde Wirkung auf  die Lebensräume 
haben. Dies führt dazu, dass sich Pflanzen 
anderer Pflanzengesellschaften ansiedeln 
können, die dann die konkurrenzschwachen 
Hochmoorarten verdrängen.

Die Nutzung der Hochmoore

Trotz ihrer ausgesprochenen Kargheit 
und landschaftlichen Tristesse sind Hoch-
moore für die Menschen immer schon als 

Ressource bedeutsam gewesen. So war die 
Torfstecherei in vielen Regionen Nord-
deutschlands für die Bewohner überlebens-
wichtig, da der Torf  als Brennstoff existenz-
sichernd war.

Im aktuellen Erdölzeitalter ist der Torfab
bau vor allem zur Herstellung von Blumen-
erden ein wichtiger Wirtschaftsfaktor in 
vielen Regionen Ost- und Nordeuropas. 
Dort übersteigt der Verlust der Moore durch 
die Torfnutzung derzeit ihre Reproduktion 
bei weitem und führt zum Verlust riesiger 
Moorkomplexe. 

Die Beeren der Gewöhnlichen Moosbeere wer-
den besonders von Vögeln gefressen und durch 
deren Ausscheidung der Samen verbreitet. 
(Foto: Folker Silge)

Blüte der immergrünen Gewöhnlichen Moosbee-
re. Sie gehört zu den Heidekrautgewächsen und 
wächst auf  stickstoffarmen und sauren Böden. 
(Foto: Bernd Haynold)

Ein Männchen der Kleinen Moosjungfer. Die 
Weibchen legen nach der Paarung die Eier an 
Torfmoosen ab. (Foto: Christian Fischer)
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7120 Noch renaturierungsfähige degradierte Hochmoore

Lange Zeit waren Moore eine wichtige 
Energiequelle für die Menschen. Sie nutzten 
die Torfschichten, um Brennstoff zu gewin-
nen. Dazu wurden die Moore trockengelegt, 
d.h. der Wasserstand des Moorkörpers wur-
de reduziert und die oberen Torfschichten in 
sogenannten Torfstichen abgegraben.

Damit wurden das Wasserregime und die 
gesamte Lebensgemeinschaft maßgeblich 
verändert. In den letzten Jahrzehnten hat 
der Mensch angefangen solche Hochmoor-
reste wieder zu renaturieren. Dazu wird der 
ursprüngliche Wasserstand künstlich wieder 
hergestellt, um so zu erreichen, dass sich 
die gestörten Pflanzengesellschaften lang-
sam wieder erholen können.

Vielfalt an Pflanzenarten – aber wenige 
Moorspezialisten

Anders als im intakten Hochmoor ist in den 
degradierten Hochmooren eine höhere Zahl 

von Tier- und Pflanzenarten beheimatet. So 
findet sich hier ein dichtes Nebeneinander 
von wassergefüllten Torfstichen mit offenen 
Wasserflächen, alten Gräben und trocke-
nen mineralisierten Torfschichten, die oft 
bunte Pflanzengemeinschaften der Heiden 
beherbergen. Auch viele Initialstadien eines 
sich wieder erholenden Hochmoores lassen 
sich entdecken. Dieser Mix macht diesen 
Lebensraumtyp artenreich. Das darf aber 
nicht davon ablenken, dass diese Artenvielfalt 
maßgeblich auf Kosten der Vorkommen von 
Hochmoorspezialisten geht. In degradierten 
Hochmooren wird diese Artengemeinschaft 
von Tieren und Pflanzen ersetzt, die wesent-
lich weniger spezialisiert sind und damit auch 
in anderen Lebensräumen überleben können.

Im übertragenen Sinne wird also das Ta-
felsilber der Hochmoore gegen eine bunte 
Mischung an Zinnbesteck eingetauscht, 
wenn weiter so unvorsichtig mit unseren 
Mooren umgegangen wird.

Ein Hochmoor im FFH-Gebiet Hochharz, dessen Wasserhaushalt durch einen Stichgraben beeinflusst 
wird. (Foto: Stefan Ellermann)
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Die Renaturierung der Moore ist der 
Versuch, den Lebensraum für die Spezi-
alisten wie Sonnentau und Moosjungfer 
zurückzugewinnen.

Waldeidechse und Kreuzotter – zwei Son-
nenanbeter erobern den hohen Norden

Reptilien gelten als Tiere der trockenen 
und heißen Lebensräume, trotzdem leben 
manche Reptilienarten sogar in Mooren. 
Zwei Arten stechen hierbei hervor, die 
Kreuzotter und die Waldeidechse. Vor allem 
ihre Anpassungen an den so untypischen 
Lebensraum machen sie so interessant. 
Betrachtet man die globale Verbreitung, so 
sind die beiden Spezies wirkliche Nord-
lichter, die in Mitteleuropa die Südgrenze 
ihres geschlossenen Verbreitungsgebietes 
erreichen, jedoch in West-Ost-Orientierung 
bis an die Küstengebiete der Beringsee zwi-
schen Asien und Amerika verbreitet sind.

Weltweit vermag kein anderes Reptil so 
weit in den hohen Norden vorzudringen und 
gleichzeitig so eine große Fläche geschlos-
sen zu besiedeln wie die Waldeidechse.

Die Besonderheit, die beiden Arten in 
unseren Mooren genauso wie in den Weiten 
Sibiriens das Überleben ermöglicht, liegt in 
der Fortpflanzungsstrategie. Beide brü-

ten ihre Eier im eigenen Körper aus und 
bringen somit lebende Jungtiere zur Welt. 
Der Vorteil dieser Strategie besteht darin, 
dass die Weibchen während ihrer Träch-
tigkeit ganz gezielt warme, sonnige Plätze 
aufsuchen. Auf  trockenen Grasbüscheln 
und anderen wärmeexponierten Stellen 
können diese Tiere dann selbst im feuch-
ten Lebensraum ausgiebige Sonnenbäder 
nehmen oder eben auch ihre Jungen zur 
Welt bringen. Gerade in abgetorften Mooren 
mit ihren vielen unterschiedlichen Mikroha-
bitaten finden beide Arten gute Lebensbe-
dingungen und lassen sich mit etwas Glück 
beobachten.

Das Scheidige Wollgras ist ein wichtiger Torf
bildner. (Foto: Martin Olsson)

Die Kreuzotter ist ein typischer Bewohner von 
Heiden, Mooren und feuchten Niederungen. 
Die Bestände sind in ganz Deutschland stark 
bedroht. (Foto: Patrick Jocher)

Die Waldeidechse nutzt oft den gleichen 
Lebensraum wie die Kreuzotter. 
(Foto: Marek Szczepanek)
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7140 Übergangs- und Schwingrasenmoore

Auch ohne den Einfluss des Menschen 
verändert sich die Natur stetig.

Ein Beispiel hierfür ist der Übergang ei-
nes Sees zu einem Moor. Ein See speichert 
im Laufe seiner Entwicklung immer mehr 
organische Substanz, die zunehmend den 
Wasserkörper verdrängt, man spricht von 
einem „verlandenden See“. Die Uferlinie 
verschiebt sich durch den zunehmenden 
Pflanzenwuchs immer weiter seewärts. 
Diese Verlandungsprozesse können je nach 
Gewässertyp sehr unterschiedlich verlau-
fen. Allen Typen ist gleich, dass die Vege-
tation des Gewässerrandes in den meisten 
Fällen das ganze Jahr überschwemmt bleibt 
und damit die anfallende organische Subs-
tanz nicht vollständig zersetzt wird. Dieser 
Prozess kann schließlich dazu führen, dass 
der See vollständig verschwindet und an 

seiner Stelle ein Moor entsteht. Ist ein See 
von vornherein nährstoffarm und sauer, so 
sind die Pflanzengesellschaften am Rande 
durch Torfmoose und andere Pflanzen der 
Moore geprägt.

Vom See zum Schwingrasen

Für die weitere Entwicklung solcher 
Lebensräume sind die Torfmoose entschei-
dend. Die Moose senken nicht nur den 
pH-Wert des Gewässers, sondern ver-
schlechtern durch eine aktive Abgabe von 
Wasserstoffionen die Lebensbedingungen 
für Standortkonkurrenten. Torfmoose sind 
durch das stetige Wachsen in Richtung der 
Seemitte wesentlich für die Entstehung von 
Hochmooren verantwortlich. Dabei wachsen 
die Moose in erste Linie an der Oberfläche 

Blick auf  ein Übergangsmoor im FFH-Gebiet Mahlpfuhler Fenn. (Foto: Thoralf  Sy)
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solcher Gewässer. Unter der Moosschicht 
verbleibt aber ein Wasserkörper. Betritt man 
diese Moosschicht, wackelt und schwingt der 
Untergrund, als würde man auf einem Was-
serbett stehen. Dieses Phänomen führte zur 
Bezeichnung Schwingrasen. Aber Vorsicht 
ist hier geboten, denn oberflächlich ist nicht 
zu erkennen, wie dick und tragfähig diese 
Moosschicht ist. Die Gefahr einzusinken und 
zu ertrinken, darf  nicht unterschätzt werden.

Schwingrasenmoore sind aber mittlerwei-
le so selten und die Pflanzengesellschaft 
ist so empfindlich, dass man von solchen 
Experimenten auch aus Naturschutzsicht 
Abstand nehmen sollte.

Von Blutaugen, Fieberklee und mörde-
rischen Pflanzen

Die Pflanzenwelt der Schwingrasen ist 
denen der Hochmoore oft sehr ähnlich, 
kann aber bei geringfügig höherer Nähr-
stoffverfügbarkeit im Wasser auch Arten der 

Niedermoore aufweisen. Hübsche Blüten-
pflanzen wie das Sumpf-Blutauge und der 
Fieberklee, aber auch verschiedene seltene 
Binsenarten haben sich auf  diesen Lebens-
raum spezialisiert.

Außerdem sind hier fleischfressende 
Pflanzen, wie z.B. Wasserschlaucharten, zu 
finden. Sie wachsen in erster Linie versteckt 
in den Moospolstern oder schwimmen 
frei im offenen Wasser. In ihren Blattach-
seln besitzen sie kleine Fangbläschen mit 
Unterdruck. Kommt ein Wasserfloh dem 
Klappenmechanismus zu nahe, so erfolgt 
ein Druckausgleich zwischen Bläschen 
und Umgebung. Dadurch wird der Floh in 
das Bläschen regelrecht eingesogen und 
anschließend verdaut. Auffallend sind diese 
Pflanzen auch zur Blütezeit. An einem 
langen Stiel strecken sie die Blüten über 
die Wasseroberfläche, die ein wenig an die 
Löwenmäulchen aus dem Garten erinnern. 
Die Blüten werden von fliegenden Insekten 
bestäubt.

Die langen Blütenhüllfäden der Früchte bilden 
den weißen Wollschopf  des Schmalblättrigen 
Wollgrases. (Foto: Holger Lieneweg)

Das Sumpf-Blutauge ist eine Charakterpflanze 
der Übergangs- und Schwingrasenmoore. 
(Fotos: Christian Koppitz)
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Felslebensräume und Höhlen

Natürliche und anthropogen entstandene Geröll- und Schutthalden, Felsen oder Höhlen 
bieten besondere Lebensbedingungen für zahlreiche, zumeist seltene, Tier- und Pflanzen-
arten. In Sachsen-Anhalt sind sechs verschiedene Höhlen- und Felslebensraumtypen der 
FFH-Richtlinie zu finden. Europaweit gibt es 14 und in Deutschland neun verschiedene 
Lebensraumtypen dieser Gruppe. Allen gemeinsam ist ein Mangel an Nährstoffen und 
meist auch an Wasser. Nicht selten sind diese Gebiete nur schwer zu erreichen und bieten 
dadurch den dort vorkommenden Tier- und Pflanzenarten entsprechende Sicherheit.

In Sachsen-Anhalt findet man solche Lebensräume naturgemäß vor allem im Harz und 
seinen Vorländern sowie an den Hängen von Saale und Unstrut. Folgende vier Lebensraum-
typen werden näher vorgestellt.

•	 Kieselhaltige Schutthalden der Berglagen Mitteleuropas (LRT 8150)
•	 Kalkfelsen mit Felsspaltenvegetation (LRT 8210)
•	 Silikatfelsen mit Felsspaltenvegetation (LRT 8220)
•	 Nicht touristisch erschlossene Höhlen (LRT 8310)

Foto links: Felsige Lebensräume im Harz bieten spezialisierten Tier- und Pflanzenarten geeignete 
Lebensbedingungen. (Foto: Erik Arndt)
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8150 Kieselhaltige Schutthalden der Berglagen Mitteleuropas

Kennzeichnend und namensgebend für 
diesen Lebensraumtyp ist das Vorkom-
men von weitestgehend offenen, natürlich 
entstandenen Gesteinsfluren mit zumeist 
geringem Feinerdeanteil. Ausprägung und 
Gestalt können dabei in Abhängigkeit von 
Entstehungsgeschichte, Gesteinsart und 
Exposition sehr stark variieren. Verbinden-
des Merkmal ist jedoch das Vorhandensein 
von sauer verwitternden Gesteinsarten mit 
Silikatanteilen. Das sind vorwiegend sehr 
harte Gesteine, z.B. Granit.

Das Erscheinungsbild der Schutthalden 
hängt in hohem Maße davon ab, wie stark 
und wie lange bereits Erosionsprozesse 
und Verwitterung einwirkten. Danach richtet 
sich, ob es sich eher um grob strukturierte 
Blockhalden handelt oder um Schutthal-
den mit einem höheren Anteil kleinerer 
Gesteinselemente.

Insbesondere in steileren Hangbereichen 
des Berg- und Hügellandes unterliegt dieser 

Lebensraumtyp durch gelegentliche Rut-
schungen einer Dynamik, die das Erschei-
nungsbild z.T. erheblich verändern kann.

Wind, Hitze, Kälte – Extreme auf engs-
tem Raum

Neben der Entstehungsgeschichte be-
stimmen maßgeblich die Standortfaktoren 
die Ausprägung der Vegetation. Je nach 
Lage können extreme Witterungsbedingun-
gen wie beispielsweise Wind oder starke 
Sonneneinstrahlung herrschen. Letzteres 
kann dazu führen, dass sich bestimmte 
Bereiche tagsüber sehr stark aufheizen und 
nachts wieder merklich stark abkühlen.

Das Wasserspeichervermögen dieser Le-
bensräume ist aufgrund des fast vollständigen 
Fehlens von Bäumen und Gebüschen gering. 
Zusätzlich führen die Hanglagen und die 
grobe Strukturierung des Gesteins zu einem 
schnellen Abfließen des Oberflächenwassers.

Silikatschutthalde mit angrenzendem Hangschuttwald im Bodetal bei Thale. (Foto: Stefan Ellermann)
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Die Kombination der genannten Faktoren 
führt dazu, dass dieser Lebensraumtyp 
zumeist den „Spezialisten“, also ausge-
sprochen angepassten Arten, vorbehalten 
bleibt. Typisch für diese Halden ist eine 
schüttere Vegetation, wobei aber auch völlig 
vegetationsfreie Flächen anzutreffen sind. 
Vielerorts sind diese Lebensräume durch 
das Vorkommen von Moosen, Flechten und 
Farnen geprägt. Auch charakteristische Blü-
tenpflanzen wie das Hügel-Weidenröschen, 
der Schmalblättrige Hohlzahn oder der 
Rasen-Steinbrech lassen sich finden.

Wechselwarm sollte es sein

Auch einige Tierarten, die diesen Lebens-
raumtyp besiedeln, sind speziell angepasst. 
Man findet dort bekannte Reptilienarten, 
die insbesondere an besonnten Hanglagen 
vorkommen. So lassen sich beispielsweise 
Kreuzottern, Schlingnattern und heimische 
Eidechsenarten beobachten. Als wech-
selwarme Tiere brauchen sie sich schnell 
erwärmende Sonnenplätze, um ihre Kör-
pertemperatur tagsüber auf  Vordermann 
zu bringen. Die Hohlräume und Spalten der 
Halden bieten sich zusätzlich als Verstecke 
und Überwinterungsräume an.

Durch ein geeignetes Management 
lassen sich die Ansprüche von Mensch und 
Natur an diese Lebensräume gut aufeinan-
der abstimmen.

Der Ruprechtsfarn vermag in den Felsritzen oder 
Schutthalden mit den extremen Standortbedin-
gungen zurechtzukommen. (Foto: J. F. Gaffard)

Die Schlingnatter gehört neben der Kreuzotter und 
der Ringelnatter zu den drei in Sachsen-Anhalt 
heimischen Schlangenarten. (Foto: Michael Jung)

Die Blütezeit des Rasen-Steinbrechs liegt zwi-
schen Mai und Juli. (Foto: Leo Michels)
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8210 Kalkfelsen mit Felsspaltenvegetation

Dieser Lebensraumtyp umfasst weitge-
hend natürliche oder naturnahe Felsstand-
orte kalkhaltiger oder zumindest basen-
reicher Gesteine (Muschelkalk, Zechstein, 
Dolomit u.a.). Die Zuordnung zu diesem 
Lebensraumtyp ist unabhängig von Höhen-
stufung oder Exposition. Die durch mensch-
lichen Einfluss wie z. B. Bergbau entstande-
nen Flächen sind mit eingeschlossen.

In Sachsen-Anhalt handelt es sich meist 
um anstehendes Grundgestein hängiger, 
natürlich offener Standorte oder Steilwände 
mit geringen Anteilen an Feinerde. Eine 
natürliche Bodenbildung findet aufgrund der 
steilen Lage und der Offenheit der Stand-
orte kaum statt. Natürliche Ausprägungen 
von Kalkfelsen findet man beispielsweise an 
den Hängen von Saale und Unstrut.

Ohne menschliche Einflussnahme unter-
liegen Standorte dieses Lebensraumtyps 
nur einer geringen Dynamik. Das heißt, 
Veränderungen des Erscheinungsbildes 
schreiten sehr langsam voran. Natürlich 
wirken auch hier Faktoren wie Abtragung 
von Material durch Wind und Wasser oder 

Absprengungen infolge von Frost. Größere 
Umlagerungen von Gesteinsmaterial kom-
men in diesem Lebensraumtyp in der Regel 
nicht vor. 

Verbindendes Merkmal und Vorausset-
zung für eine entsprechende Zuordnung zu 
einem FFH-Lebensraumtyp ist die in den 
Spalten und Rissen vorkommende typische 
Felsspaltenvegetation.

Extreme sind angesagt

In Abhängigkeit von Exposition oder Steil-
heit handelt es sich bei diesen Lebensräu-
men um Extremstandorte mit entsprechen-
den Herausforderungen für die vorkommen-
den Pflanzenarten. Der Mangel an Feinerde 
bedingt eine Nährstoffarmut, zudem sind 
geringe Wasserverfügbarkeit, heftige Tem-
peraturschwankungen und Windeinwirkung 
prägende Faktoren. 

Die Besiedelung der kargen Felsbereiche 
ist dementsprechend zumeist den ange-
passten Flechtenarten und verschiedenen 
Moosen vorbehalten. In den Felsspalten 

Felsspalten mit typischer Vegetation im FFH-Gebiet Ziegelrodaer Bundsandsteinplateau. 
(Foto: Stefan Ellermann)
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und Rissen mit Ansammlungen von Feiner-
de können jedoch auch Kräuter, Farne und 
Gräser Fuß fassen.

Ebenso spezialisiert wie die Pflanzen- 
ist natürlich auch die Tierwelt. Exponierte 
Felsen mit kleinen Plateaus, Absätzen 
und Nischen bieten Brutmöglichkeiten für 
verschiedene Vogelarten. So zählen Haus-
rotschwanz, Turmfalke und in manchen 
Fällen der Uhu zu den Brutvögeln in diesen 
Lebensräumen. 

Die Fels- und Schuttbereiche mit Ritzen, 
Spalten und Löchern sind zudem geeignete 
Verstecke und Jagdreviere für verschie-
denste Gliedertiere wie Käfer, Asseln, 
Spinnen und Weberknechte, Schmetterlinge 
sowie Ameisen. Letztere tragen maßgeblich 
zur Verbreitung von Samen der empfindli-
chen Vegetation innerhalb dieser Lebens-
räume bei.

Ein Traum für Fledermäuse

Besondere Bedeutung kann dieser 
Lebensraumtyp außerdem für Fledermaus-
arten wie beispielsweise für Nord-, Zwerg- 
und Fransenfledermaus sowie weitere 
Arten haben. Sie nutzen tiefe Spalten oder 
Aushöhlungen als Rückzugsraum und als 
Tagesverstecke.

Kalkfelsen sind jedoch durch den 
Abbau des Gesteins besonders gefähr-
det. Auch Wanderer und Kletterer können 
den Lebensraum beeinträchtigen, indem 
sie Trittschäden und Verschmutzungen 
verursachen. Brutvögel und Fledermäuse 
können dadurch gestört werden. Ferner 
können Nährstoffeinträge über die Luft und 
Niederschläge zu Veränderungen der emp-
findlichen Pflanzengesellschaften führen.

In kleinen Felsspalten mit geringem Feinerdean-
teil wachsen diverse Farnarten wie der Braunstie-
lige Streifenfarn. (Foto: Archenzo Moggio)

Auf  Felsvorsprüngen können verschiedene 
Vogelarten, wie bspw. der Turmfalke, geeignete 
Brutplätze finden. (Foto: Andreas Trepte)
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8220 Silikatfelsen mit Felsspaltenvegetation 

Ebenso wie der Lebensraum der Kalk
felsen mit ihrer typischen Vegetation stellen 
offene Silikatfelsen Sonderstandorte dar. 
Sehr spezielle kleinklimatische Bedingun-
gen und Standortverhältnisse erlauben den 
daran angepassten Tier- und Pflanzenarten 
das Überleben.

Risse und Spalten durch Wasser und Eis

In diesem Lebensraumtyp werden na-
türliche und naturnahe, zumeist waldfreie 
Felsformationen wie Steilwände und auch 
einzelne Blöcke einschließlich vorhandener 
Spalten und Risse mit typischer Vegetation 
zusammengefasst. Silikathaltige Felsen 
sind zumeist sehr harte und im chemischen 

Sinn saure Gesteine, wie Granite, Porphyr, 
Gneis und Schiefer, aber auch Sandsteine 
in unterschiedlichster Zusammensetzung.

Wie bei allen offenen Felsformationen 
bestimmen Materialabtrag durch Wind und 
Wasser, aber auch physikalische Verwitte-
rung (z.B. Frostsprengung), das vielgestalti-
ge Erscheinungsbild dieses Lebensraums.

Offene, das heißt nahezu vegetationsfreie, 
Felslebensräume weisen spezielle Stand-
ortfaktoren auf. Zumeist stellen extreme 
Besonnung und Windverhältnisse besondere 
Herausforderungen dar. Die kaum vorhan-
dene Bodenbildung bedingt eine natürliche 
Nährstoffarmut und darüber hinaus ein 
geringes Wasserspeichervermögen. Ebenso 
können niedrige pH-Werte des Bodens in 

Silikatfelsen im FFH-Gebiet Bodetal bei Thale. (Foto: Theo Katthöver)
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Abhängigkeit vom Grundgestein ein limitie-
render Faktor für das Pflanzenwachstum 
sein. Typische Pflanzen dieser Lebensräume 
sind vor allem Farne, wie z. B. der Gemeine 
Tüpfelfarn, Flechten und Moose, aber auch 
das Blasse Habichtskraut und der Blaugrüne 
Schwingel sind vertreten.

Brutgebiet von Wanderfalke und Uhu

Die Besiedelung der Felslebensräume ist 
nicht sehr vielen Tierarten möglich. Einige 
markante Vogelarten nutzen Felsplateaus 
und Spalten als Brutplätze. Das sind bei-
spielsweise der seltene Wanderfalke, der 
Uhu oder auch der Turmfalke. In ausrei-
chend tiefen Felspalten und Aushöhlungen 
können Fledermausarten, wie die Nordfle-
dermaus, ihr Winterquartier beziehen. An 
den sich schnell erwärmenden Felsen sind 
auch Zauneidechsen zu beobachten.

An stabilen, frei stehenden Felsen ist 
die natürliche Dynamik des Lebensraums 
gering. Allerdings können menschliche 
Einflüsse verstärkt zur Beeinträchtigung 
oder gar zur Zerstörung der sensiblen 
Felslebensräume beitragen. In vergange-

nen Zeiten war die Gesteinsentnahme zu 
Bauzwecken sehr verbreitet, in der Gegen-
wart spielen Trittschäden und Mülleintrag 
in Folge touristischer oder sportlicher 
Nutzung eine entscheidende Rolle. Wie in 
allen nährstoffarmen Lebensräumen führt 
die Eutrophierung, d.h. der Eintrag von 
Nährstoffen über die Luft oder den Nieder-
schlag, zu einer Störung des empfindlichen 
Gleichgewichts.

Die größte einheimische Eulenart, der Uhu, ist an 
seinem massigen Körper und den Federohren gut 
zu erkennen. (Foto: Martin Mecnarowski)

An steilen, südexponierten Felsen und auf  nähr-
stoffarmen Böden wächst der Blau-Schwingel. 
(Foto: Petr Filippov)

Der Zerbrechliche Blasenfarn besiedelt schattige, 
feuchte silikatische Felsen in luftfeuchten Lagen. 
(Foto: Stan Shebs)
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8310 Nicht touristisch erschlossene Höhlen

Höhlen und Höhlensysteme stellen be-
sondere und ökologisch sehr interessante 
Lebensräume dar. Sie können ausgespro-
chen vielgestaltig sein und weisen ganz 
spezielle abiotische und biotische Eigen-
schaften auf. So fehlt dort das Licht und 
damit für tierische Bewohner auch jede 
Form pflanzlicher Nahrung.

Dieser FFH-Lebensraumtyp umfasst 
sämtliche natürliche, unterirdische Hohlräu-
me (z.B. Höhlen, Halbhöhlen, Ausbrüche, 
Grotten) einschließlich der möglicherwei-
se darin vorkommenden Gewässer. Eine 
touristische Erschließung darf  nicht erfolgt 
sein.

Verschiedene Ursprünge

Entstehungsgeschichtlich werden im 
Allgemeinen primäre und sekundäre Höhlen 

unterschieden. Erstere sind Hohlräume, 
welche im Zuge geologischer Entstehungs-
prozesse gleichzeitig mit dem umgebenden 
Gestein entstanden sind, wie beispielsweise 
Gasblasen oder Lavaröhren. Der zweite, in 
Deutschland hauptsächlich vorkommende 
Typ, umfasst Höhlen, welche später als 
das sie umgebende Gestein entstanden 
sind. Das kann durch chemische oder 
mechanische Verwitterung, Erosion oder 
Verschiebungen der Gesteinsschichten ge-
schehen sein. In Gebieten mit kalkhaltigen 
Gesteinen (z.B. Calcit, Dolomit) entstehen 
die Höhlen und Höhlensysteme durch 
chemische Verwitterung, wobei kohlensäu-
rehaltiges Oberflächenwasser in den Fels 
eindringt und durch chemische Prozesse 
den Kalkstein langsam auflöst.

Ein Eldorado für viele Fledermausarten – die Heimkehle im Südharz. (Foto: Bernd Ohlendorf)
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So vielfältig wie ihre Entstehungsmög-
lichkeiten sind auch Größen, Formen und 
Eigenschaften unterirdischer Hohlräume. 
Sie können ganz oder teilweise mit Was-
ser gefüllt sein, permanent oder zeitweise 
durchflossen werden oder auch trocken 
sein. Die Höhlengänge können horizontal 
sowie vertikal verlaufen und bilden schmale 
Spalten, flache Tunnel oder regelrechte 
Hallen aus.

In Deutschland sind über 11000 Höhlen 
und Höhlensysteme registriert. Schwer-
punktvorkommen liegen in Sachsen-Anhalt 
im Harz und im Gips-Karstgebiet im 
Harzvorland.

Auf die Zonierung kommt es an

Unterirdische Hohlräume zeichnen sich 
durch eine zumeist klar definierte Struktu-

rierung aus. Bei ausreichender Größe und 
Tiefe können drei Bereiche unterschieden 
werden. Der lichtnahe Bereich, eine Über-
gangszone sowie der lichtferne Bereich.

Im Umfeld des Höhleneingangs beispiels-
weise sind die klimatischen Bedingungen 
stark von den äußeren Witterungsverhält-
nissen wie Temperatur, Wind und Feuch-
tigkeit geprägt. Tageslicht dringt in diesen 
Bereich noch vor, wobei der Lichteinfall 
stark vom Aufbau des Höhleneingangs 
abhängt. Deshalb können in dieser Zone 
noch Farne, Moose und Algen existieren. 
In den Übergangs- und lichtfernen Berei-
chen reguliert der limitierende Faktor Licht 
zunehmend das Wachstum der Pflanzen. In 
vollkommener Dunkelheit überleben ledig-
lich wenige hoch spezialisierte Organismen 
wie Pilzarten (Schimmelköpfchen, Tannen-
blättling) oder Höhlentiere.

Nur in Ruhestellung oder vor Beginn eines Fluges stellt das Braune Langohr die Ohren auf. Ansonsten 
werden die Ohren an den Körper angelegt. (Foto: Bernd Ohlendorf)



56

Eine weitere Besonderheit dieser 
Lebensräume sind die nahezu gleichblei-
benden klimatischen Verhältnisse. In den 
Bereichen ohne äußere Witterungseinflüsse 
können ganzjährig konstante Temperaturen 
vorherrschen, die in unseren Breiten zwi-
schen 7 und 9°C betragen. Die Luftfeuchte 
dagegen unterliegt in Abhängigkeit von 
der Menge des Sickerwassers gewissen 
Schwankungen.

Jeder lebt dort, wo es ihm gefällt

Entsprechend den Besonderheiten 
dieses Lebensraumtyps existiert in den 
Höhlen eine spezielle, an die Zonierung 
der Höhlen angepasste Tierwelt. Hierbei 
lassen sich ebenfalls verschiedene Grup-
pen unterscheiden. Die Einteilung erfolgt in 
höhlenfremde sowie höhlenliebende Arten, 
saisonale und echte Höhlentiere.

Als höhlenfremde Tiere werden Lebe-
wesen bezeichnet, welche durch Zufall in 

diesen Lebensraum gelangen, z.B. durch 
Hineinfallen oder indem sie mit Wasser ein-
gespült wurden. Das können kleine Säuger 
und Insekten sein, die aber nicht dauerhaft 
in der Höhle überleben. Höhlenliebende 
Arten finden oft in den Eingangs- und 
Übergangsbereichen ideale Lebensbe-
dingungen. Dies sind Tiere, die außerhalb 
von Höhlen unter Steinen, Totholz oder im 
Erdboden leben. Dazu zählen verschiedene 
Asseln, Fliegen, Tausendfüßer, Nestkäfer, 
Kurzflügelkäfer und Spinnen.

Saisonale Höhlentiere suchen diese 
Lebensräume nur zu bestimmten Zeiten 
auf. Beispielsweise nutzen Fledermaus-
arten wie das Braune Langohr, die kleine 
Hufeisennase und die Breitflügelfledermaus 
die Höhlen aufgrund der ausgeglichenen 
Temperaturen als Winterquartiere. Auch 
Schmetterlinge wie die Zimteule und der 
Höhlenspanner und Amphibien wie der Feu-
ersalamander halten in dieser geschützten 
Umgebung Winterruhe.

Mit Beginn der ersten Nachtfröste sucht der 
Feuersalamander sein Winterquartier in Fels- und 
Bodenspalten oder Höhlen auf. (Foto: Erik Arndt)

Den Winterschlaf  verbringt die Kleine Hufeisen-
nase in geeigneten Höhlen, Stollen oder Kellern. 
(Foto: Bernd Ohlendorf)
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Die tiefsten Zonen sind den echten 
Höhlenbewohnern vorbehalten, deren 
kompletter Lebenszyklus in völliger Dun-
kelheit abläuft. Diese Arten haben sich 
über viele Generationen an den extremen 
Lebensraum angepasst. So bildeten sich 
die Pigmentierung der Haut oder die Augen 
teilweise bis vollständig zurück, da Sehfä-
higkeit oder Schutz gegen die Sonnenstrah-
lung in dauerhafter Dunkelheit ganz einfach 
überflüssig sind. Zu diesen Spezialisten 
gehören beispielsweise der augenlose 
Höhlenflohkrebs, verschiedene pigmentlo-
se Springschwänze oder die Höhlenassel. 
Sie leben von organischen Überresten, die 
durch andere Tiere in die Höhle gelangen.

Höhlen sind gefährdet

Der Verlust von Höhlen als wertvolle 
Habitate und Refugien beruht vor allem auf  
der natürlichen Dynamik von Höhlensyste-
men. So ist es möglich, dass der Lebens-

raum überflutet wird oder sogar einstürzt. 
Durch seine einzigartige, weitgehende 
Isolation vor vielen Einwirkungen kann auch 
die Erschließung und Begehung durch den 
Menschen mit allen daraus resultierenden 
Folgen schon ein großer Störfaktor sein. 
Des Weiteren kann nährstoffbelastetes 
Sicker- und Grundwasser die Ursache für 
eine negative Beeinflussung der spezifisch 
angepassten Fauna in solchen Lebensräu-
men sein.

Der Höhlenflohkrebs ist wie andere höhlenbe-
wohnende Tiere blind. Im Laufe der Evolution 
haben sich die Augen zurückgebildet. 
(Foto: Annette Westermann)

Höhlenspinnen leben in völliger Dunkelheit und 
benötigen eine hohe Luftfeuchtigkeit. 
(Foto: Annette Westermann)
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Wälder

Wälder nehmen innerhalb der FFH-Gebiete in Sachsen-Anhalt den flächenmäßig größten 
Anteil ein. Der besonders im Harz und Unterharz verbreitete Waldmeister-Buchenwald ist 
mit Abstand am häufigsten vertreten.

Wesentliche Voraussetzungen für die Zuordnung von Waldbeständen zu einem Lebens-
raumtyp sind die Vorkommen bestimmter Pflanzenarten der Baum-, Strauch- und Kraut-
schicht sowie die natürlichen abiotischen Standortverhältnisse, wie z.B. die Überflutungsdy-
namik, die Trophie, das Klima, die Feuchtestufe und die Exposition. Auch Aufforstungen mit 
den natürlichen Baumarten auf  entsprechenden Standorten werden den jeweiligen Lebens-
raumtypen zugeordnet. Von den 81 Wald-Lebensraumtypen Europas sind 17 in Deutschland 
und davon 12 in Sachsen-Anhalt vertreten. Neun dieser Lebensraumtypen werden nachfol-
gend näher vorgestellt.

•	 Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum) (LRT 9110)
•	 Mitteleuropäischer Orchideen-Kalk-Buchenwald (Cephalanthero-Fagion) (LRT 9150)
•	 Subatlantischer oder mitteleuropäischer Stieleichenwald oder Eichen-Hainbuchenwald 

(Carpinion betuli) (LRT 9160)
•	 Schlucht- und Hangmischwälder (Tilio-Acerion) (LRT 9180*)
•	 Alte bodensaure Eichenwälder auf  Sandebenen mit Quercus robur (LRT 9190)
•	 Moorwälder (LRT 91D0*)
•	 Auen-Wälder mit Alnus glutinosa und Fraxinus excelsior (Alno-Padion, Alnion incanae, 

Salicion albae) (LRT 91E0*)
•	 Hartholzauenwälder mit Quercus robur, Ulmus laevis, Ulmus minor, Fraxinus excelsior 

oder Fraxinus angustifolia (Ulmenion minoris) (LRT 91F0)
•	 Montane bis alpine bodensaure Fichtenwälder (Vaccinio-Piceetea) (LRT 9410)

Foto links: Der bodensaure Fichtenwald (LRT 9410) ist in Sachsen-Anhalt nur in der hochmontanen bis 
subalpinen Höhenstufe zu finden. (Foto: Erik Arndt)
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9110 Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum)

Die Hainsimsen-Buchenwälder werden in 
verschiedene Untergesellschaften eingeteilt, 
die sich aufgrund der unterschiedlichen 
Standorte vom Tiefland bis zum Hügel- und 
Bergland ausbilden. In allen Gesellschaften 
bildet die Rot-Buche den Hauptbestand. Es 
können aber auch Stiel- und Trauben-Eichen 
oder Eberesche beigemischt sein. In Hain-
simsen-Buchenwäldern der montanen Stufe 
gesellt sich die Europäische Fichte dazu.

Sauer sollte es sein

Die sauren Buchenwälder zeichnen sich 
dadurch aus, dass neben der krautigen 
Vegetation des Waldbodens auch das 
Bodenleben stark verarmt ist und damit 
die Zersetzung der organischen Stoffe 

stark beeinträchtigt wird. Es kommt zur 
Bildung von sogenannten Moderschichten, 
weswegen diese Wälder auch als Moder-
buchenwälder bezeichnet werden. Typisch 
sind auch die Vorkommen azidophiler, d.h. 
säureliebender Arten in der Bodenschicht. 
So kann man teilweise Pflanzenarten der 
Heiden finden, wie das Heidekraut oder die 
Heidelbeere, aber auch den Sauerklee und 
das Schattenblümchen.

Das Altersstadium dieser Wälder zeichnet 
sich durch hohe Buchen mit Stämmen aus, 
die wie die Säulen einer Basilika in den 
Himmel ragen. Im Unterwuchs steht dage-
gen fast nichts, was auf  weiteres pflanzli-
ches Leben deuten lässt.

Hainsimsen-Buchenwälder werden durch einen artenarmen und sauren Waldboden geprägt. 
(Foto: Randolf  Manderbach)
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Ein ständiges Kommen und Gehen

Diese Waldgesellschaft unterliegt einem 
Zerfalls- und Erneuerungsprozess, der 
immer wieder punktuell auftritt. So entste-
hen durch das Absterben der alten Bäume 
aufgelichtete Stellen, die Arten wie Himbee-
re, Weidenröschen oder Eberesche einen 
kurzzeitigen Auftritt ermöglichen. Der be-
reits wartende Buchenjungwuchs gewinnt 
aber letztendlich wieder die Oberhand, die 
Baumkronen der Rot-Buchen schließen 
sich und schatten den Waldboden voll-
ständig ab. Der „kümmerliche Nachwuchs“ 
erträgt es, bis zu 120 Jahre im Schatten der 
großen Buchen auszuharren, um auf  seine 
Chance zu warten. 

Auch wenn der Hainsimsen-Buchenwald 
als artenarm bezeichnet wird, findet eine 
ganze Reihe von Tierarten dort geeigne-
te Lebensbedingungen. Neben diversen 
Fledermausarten, Baummarder, Dachs und 
Siebenschläfer leben auch Vogelarten wie 

Schwarzspecht, Grauspecht und Hohltaube 
in diesen Wäldern. Die Insektenwelt wird 
besonders durch zahlreiche Käferarten wie 
verschiedene Laufkäfer, Kurzflügelkäfer 
oder den Hirschkäfer repräsentiert.

Die gesundheitsschädliche Oxalsäure und Kali-
umsalze sind die Ursachen für den sauren Ge-
schmack des Sauerklees. (Foto: Jörg Hempel)

Schwarzspechte ernähren sich vorwiegend von 
holzbewohnenden Ameisen, deren Nester sie an 
den Baumstämmen großflächig freilegen. 
(Foto: Alastair Rae)

Baummarder können sehr gut springen und klet-
tern. Sie legen in den Revieren mehrere Nester 
in Baumhöhlen an. (Foto: Dani Kropivnik) 
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9150 Mitteleuropäischer Orchideen-Kalk-Buchenwald 
(Cephalanthero-Fagion)

In den Randlagen der Mittelgebirge, dort 
wo die Böden flachgründig und karbonat-
reich sind und die südexponierten Hänge 
so steil werden, dass das Wasser schnell 
abfließt und wo das Laubdach der Bäume 
stark besonnt wird, findet man in Sachsen-
Anhalt einen besonderen Waldtyp - den 
Orchideen-Kalk-Buchenwald. 

Klasse statt Masse

Die Bedeutung der Orchideen-Kalk-
Buchenwälder liegt nicht in ihrer Wirtschaft-
lichkeit. Viel zu langsam ist der Wuchs der 

Gehölzarten und selbst leistungsfähige 
Gehölze wie die Rot-Buche werden auch 
nach vielen Jahren selten stattliche Bäume, 
sondern weisen einen Kümmerwuchs auf. 
Gehölze wie die Mehlbeere, Elsbeere und 
Vogelkirsche lockern den Wald nicht nur 
auf, sondern bilden Wildobst aus, das eine 
wichtige Nahrungsressource für die Tiere 
des Waldes liefert. Das lockere Kronendach 
lässt deutlich mehr Sonnenlicht auf  den 
Boden fallen, was einerseits den Kräutern 
und Gräsern, hier vor allem Seggen, zugute 
kommt und andererseits den Wald insge-
samt sehr artenreich werden lässt.

Der lückige Kronenschluss des Kalk-Buchenwaldes ermöglicht ein artenreiches Leben auf  dem Boden. 
(Foto: Christian Koppitz)
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Die Orchideen im Buchenwald

Die Bedingungen in diesen Buchenwäl-
dern sind für die Pflanzen des Waldbodens 
in vielerlei Hinsicht extrem, besonders weil 
die Verfügbarkeit von Wasser durch die 
Flachgründigkeit und die Hanglage stark 
schwankend ist und es gerade im Sommer 
sehr trocken werden kann. Hinzu kommen 
Licht- und Wasserkonkurrenz durch die 
Bäume. Eine Gruppe hochspezialisierter 
Pflanzen trotzt diesen Bedingungen  
wacker – die Orchideen.

Im Orchideen-Kalk-Buchenwald findet 
sich eine Reihe wärmeliebender Orchideen 
wieder. So sind Arten wie das Purpur-
Knabenkraut oder die Sitter auch am 
Rande sonniger Wiesen zu finden. Andere 
Arten wie die Waldvöglein, sind typisch 
für trockene, lichte Wälder auf  mehr oder 
weniger kalkreichen Standorten. Seltener 
kann auf  Lichtungen der Orchideenwälder 
der Frauenschuh beobachtet werden. Im 

Gegensatz zu den meisten Orchideenarten 
bildet der Frauenschuh keine Knollen son-
dern Wurzelstöcke aus. Damit gehört er zu 
den sogenannten „Rhizomgeophyten“, die 
mittels unterirdischer Wurzelstöcke über-
wintern können und in der Lage sind, große 
und langlebige Horste zu bilden. Mit einer 
Blütengröße von ungefähr 4 cm besitzt er 
die größten Einzelblüten unter den europäi-
schen Orchideen.

Der Frauenschuh ist auf  die Bestäubung durch 
die Sandbiene angewiesen. (Foto. Franz Xaver)

Der Braune Sitter blüht von Juni bis August und 
erreicht eine Höhe von 20 bis 60 Zentimetern. 
(Foto: Bernd Haynold)
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In den grundwassernahen Auen Sachsen-
Anhalts wächst auf den zeitweilig oder 
dauerhaft stau- und wechselfeuchten Böden 
der Stieleichenwald oder Eichen-Hainbu-
chenwald auf. Die Wälder entstehen auf  
Standorten, auf denen sich die Buche, die 
Hauptbaumart Mitteleuropas, nicht ansiedeln 
kann, da sie die zeitweilige Staunässe der 
Standorte nicht verträgt. Zur Stiel-Eiche ge-
sellen sich weitere Baumarten wie Gemeine 
Esche, Ahorn-Arten und Schwarz-Erle. Die 
Wälder sind insgesamt lichter als die Hallen-
wälder der Buchenstandorte, sodass je nach 
Lichtdurchlass eine teilweise artenreiche 
Krautschicht zu finden ist. Gleichzeitig führt 
die auenbedingte Dynamik der Standorte 
zu einer verstärkten Mosaikbildung, also 
dem Vorkommen verschiedener Alters- und 
Reifestadien des Waldes.

Hute- und Niederwälder

Historisch wurden die Eichenwälder 
vielfältig genutzt, da die Eichen in der Lage 
sind neu auszuschlagen. Daher dienten die 
Wälder oftmals als Brennholzlieferanten 
und wurden in regelmäßigen Abständen 
geschlagen. Die Waldform, die sich aus 
dieser Nutzung ableitet, wird als Nieder-
wald bezeichnet. Durch die regelmäßige 
Auslichtung wanderten viele Pflanzenar-
ten der Offenländer in die Wälder ein und 
bildeten hier mit den Kräutern des Waldes 
ein vielfältiges Mosaik. Im Unterschied 
zum Buchenwald sind Eichenwälder auch 
faunistisch ausgesprochen artenreich. Ein 
typischer Bewohner lichter Eichenwälder ist 
der Hirschkäfer. 

9160 Subatlantischer oder mitteleuropäischer Stieleichenwald 
oder Eichen-Hainbuchenwald (Carpinion betuli )

Der Eichen-Hainbuchenwald wurde früher häufig 
als Nieder- oder Hutewald genutzt. 
(Foto: Frank Meyer)

Der Stich von Jean Colombe (um 1485) aus
„Très riches heures“ zeigt die Nutzung des 
Waldes zur Eichenmast von Schweinen.
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Eine weitere Nutzung dieser Lebensräu-
me bestand in der Verwendung der Eichen 
als Mastbäume für das Vieh. Bis heute 
kann man die Reste von sogenannten Hu-
tewäldern auf  Standorten der Stieleichen-
wälder im Bereich des Wörlitz - Dessauer 
Gartenreiches bewundern.

Als typische historische Landnutzungs-
form wurde die Eichenmast in einem der 
ersten großen Werke zum Leben der 
einfachen Menschen, dem weltberühmten 
„Très riches heures“ des mittelalterlichen 
Herzogs von Berry, herausgearbeitet. Der 
Stich zeigt neben dem Schweinehirten, der 
sein Vieh in den alten Eichenhain schickt, 
auch den Zustand des Waldes zu diesem 
Zeitpunkt. Er ist licht und halboffen und 
weist deutliche Merkmale der Übernutzung 
auf. Wahrscheinlich hatten die Eichenwäl-
der Deutschlands im Mittelalter ein sehr 
ähnliches Aussehen.

Der Mittelspecht – ein Baumeister 

Spechte gelten seit jeher als gute Indika-
toren für den Zustand der Wälder. Dies liegt 
vor allem darin begründet, dass die einzel-
nen Arten ganz verschiedene Altersstadien, 
Baumarten und Strukturen im Wald nutzen. 
Anders ausgedrückt, je höher die Zahl der 
Spechtarten in einem Waldgebiet, desto 
größer die Vielfalt an Altersklassen und 
Baumarten. Vielfältige, naturnahe Wälder 
besitzen eine große ökologische Bedeutung 
für eine Reihe anderer Arten. Dazu kommt, 
dass Spechte durch das Zimmern ihrer 
Höhlen die Voraussetzung für die Ansied-
lung weiterer Arten wie Fledermäusen, höh-
lenbrütenden Vögeln und Insekten schaffen.

Der Name des Hirschkäfers beruht auf  der ge-
weihartigen Vergrößerung der männlichen Man-
dibeln. (Foto: Philipp Meinecke)

Der Mittelspecht benötigt für die Nahrungssu-
che Bäume wie Eichen mit grobrissiger Rinde, 
um dort lebende Insekten, Spinnen und andere 
Kleintiere zu erbeuten. (Foto: Siegfried Klaus)
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Die Schlucht- und Hangmischwälder sind 
gemäß FFH-Richtlinie als prioritäre Lebens-
räume eingestuft und kommen von Natur 
aus sehr selten vor. In Sachsen-Anhalt liegt 
ihr Verbreitungsschwerpunkt in den Berei-
chen der unteren bis mittleren Berglagen 
des Harzes. Dort wachsen in Schluchten, 
an Steilhängen oder auf  Hang- und Block-
schuttstandorten vorrangig Berg-Ahorn, Ge-
meine Esche, Berg-Ulme und Winter-Linde 
in Mischwäldern.

Die Bäume leben buchstäblich auf  
wackligem Boden, denn an den Hängen 
kann sich der Boden nur schwer halten, 
gleichzeitig kommt es immer wieder zu 
Hangrutschungen. Die sonst so konkur-
renzstarke Rot-Buche verliert hier so sehr 
an Durchsetzungskraft, dass eine andere 
Baumartenzusammensetzung eine Chance 
erhält. Zerfalls- und Verjüngungsprozesse, 
die letztendlich zu einer hohen Struktur-

vielfalt des Waldes führen, spielen sich auf  
engstem Raum ab.

Artenvielfalt im Spiel mit der Schwerkraft

An den Hängen bildet sich ein ganz 
eigener Mikrokosmos an Umweltbedin-
gungen, denn eigentlich bewegt sich alles 
nach unten in Richtung Hangfuß. Wasser 
durchflutet diese Hänge so, dass zwar eine 
relative Wasserversorgung gesichert ist, 
jedoch keine Staunässe auftritt. Gerade an 
Hängen, die häufig von Wolken gestreift 
werden, bildet sich so ein kühl feuchtes 
aber nicht nasses Kleinklima aus, in dem 
neben den Baumarten auch viele Farne 
und Moose üppige Bestände bilden. Einer 
der markantesten Vertreter der in Schlucht-
wäldern vorkommenden Farne ist die aus 
dem Hausgarten bekannte Hirschzunge, die 
hier einen Verbreitungsschwerpunkt hat.

9180* Schlucht- und Hangmischwälder (Tilio-Acerion)

Ein Schlucht- und Hangmischwald an einem südexponierten Hang zur Bode im Bereich der Rehtäler. 
(Foto: Theo Katthöver)
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Eine weitere charakteristische Pflan-
zenart dieses Lebensraumtyps ist das 
Silberblatt. Es hat hier seine angestammte 
Heimat. Der Lebensraum ist auch durch die 
Vorkommen weiterer einjähriger oder kurz-
lebiger Pflanzenarten geprägt. So wachsen 
Ruprechtskraut und Echtes Springkraut 
jedes Jahr von neuem in den Wäldern auf. 
Weitere nährstoffliebende Pflanzen, wie bei-
spielsweise die Große Brennnessel, finden 
in den Hanglagen, an denen es immer wie-
der zu Abspülungen oder zur Anreicherung 
von Feinböden kommt, ihren natürlichen 
Wuchsort.

Der Lebensraum selbst verdankt seine 
Erhaltung den Bäumen, die den Boden 
mit ihren Wurzeln festhalten und dadurch 
verhindern, dass es zu massiven Abspü-
lungen kommt. Diese erosionsmindernde 
Wirkung stellt eine sehr wichtige Funktion 
der Hangwälder dar.

Die Haselwurz- unscheinbares Aussehen 
mit spektakulärer Blütenökologie

Ein Vertreter der Krautschicht der Hang-
mischwälder ist die Haselwurz. Die Pflanze 
besitzt immergrüne Blätter. Im späten Win-
ter treibt sie Blüten aus, zu einem Zeitpunkt, 
wo eigentlich kaum Insekten unterwegs 
sind. Dennoch wird die Haselwurz durch 
sogenannte Pilzfliegen bestäubt. Kleine, 
mückenartige Insekten, die trotz Kälte in 
der Lage sind, den winterlichen Wald zu be-
siedeln. Die Fliegen ernähren sich von den 
Fruchtkörpern verschiedener Pilze. Um ge-
funden zu werden, verströmt die Haselwurz 
einen intensiven Pilzduft und imitiert mit der 
Blüte sogar den Fruchtkörper der Pilze.

Das Echte Lungenkraut ist seit dem Mittelalter als 
Heilpflanze gegen Lungenkrankheiten bekannt. 
(Foto: Ettore Balocchi)

Die Haselwurz wächst auf  feuchten und nähr-
stoffreichen Böden. (Foto: Bernd Haynold)

Der Hirschzungenfarn lässt sich durch die ganz-
randigen Blattwedel gut von anderen Farnen un-
terscheiden. (Foto: Daderot)



68

Diesen Lebensraumtyp findet man in 
Sachsen-Anhalt in den Ausläufern der 
Sandergebiete, z.B. in der Altmark und in den 
Sand- und Dünengebieten des Elbetals. In 
unserer Kulturlandschaft sind diese Wälder 
häufig in Kiefernforste umgewandelt worden. 
Grund dafür war, dass das langsam wachsen-
de Eichenholz nur eine geringe wirtschaftliche 
Nutzung zuließ. Die ursprünglichen lichten 
Wälder stellen jedoch durch ihren spärlichen 
und lockeren Wuchs wertvolle Lebensräume 
für zahlreiche Tier- und Pflanzenarten dar.

Leben auf Sand

Historisch wurden diese Wälder oft als 
Niederwälder genutzt, da ihre Hauptbaum
arten in der Lage sind, neu auszuschlagen. 
Diese Nutzung führte dazu, dass sich 
oftmals ein kleinräumiges Mosaik unter-

schiedlicher Waldflächen entwickelte. Der 
Wald „verheidete“ allmählich, weil Arten aus 
umliegenden offenen Sandheiden einwan-
dern konnten und sich mit den Waldpflan-
zen vergesellschafteten. Die Nährstoffarmut 
des sauren und sandigen Bodens führte 
zu einer Reihe interessanter Anpassungen 
bei dort vorkommenden Pflanzenarten. 
So kommt in diesen Wäldern der Wiesen-
Wachtelweizen vor, der ein Halbschma-
rotzer ist. Zwar betreiben die Pflanzen mit 
ihren Blättern Fotosynthese, zapfen jedoch 
mit ihren Wurzeln andere Pflanzen an, um 
so an zusätzliche Nährstoffe zu kommen, 
die sie sonst nicht erreichen würden. Hei-
delbeeren dagegen leben in enger Bezie-
hung zu Pilzen. Diese Lebensform wird 
als Mykorrhiza bezeichnet und verschafft 
den Heidelbeerpflanzen eine verbesserte 
Aufnahmefähigkeit von Nährstoffen.

9190 Alte bodensaure Eichenwälder auf Sandebenen  
mit Quercus robur

Bodensaure Eichenwälder sind kleinflächige Waldlebensräume wie hier im FFH-Gebiet Mahlpfuhler 
Fenn. (Foto: Frank Meyer)
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Der Eichenprozessionsspinner – eine 
Gefahr für Mensch und Wald?

In den letzten Jahren hat weniger der 
Eichenwald als vielmehr einer seiner Be-
wohner auf  sich aufmerksam gemacht – die 
Rede ist vom Eichenprozessionsspinner. 
Die Ausbreitung dieses Schmetterlings 
kann Folge des Klimawandels sein. Wie vie-
le wärmeliebende Arten dehnt der früher in 
Deutschland seltene Schmetterling seinen 
Lebensraum aus.

Die Raupen besitzen lange Haare, die 
beim Menschen empfindliche Hautreizungen 
zur Folge haben können und bis hin zu hef-
tigen allergischen Reaktionen reichen. Au-

ßerdem neigen die Falter in manchen Jahren 
zu ausgesprochenen Massenvermehrungen, 
die infolge Kahlfraßes zu einer kompletten 
Entlaubung der Wälder führen können.

Die Raupen besitzen ein markantes 
Merkmal. Sie bewegen sich in Form einer 
Prozession. Dabei schließen sich alle Indi-
viduen eines Nestes zu einer meterlangen 
Schlange zusammen. Die Nester bilden 
riesige gesponnene, eiförmige Gebilde 
und hängen unübersehbar in den Eichen. 
Durch die enthaltenen Hautreste der  
Raupen sind sie besonders gefährlich.  
Um ein Aufwirbeln der Haare zu verhin-
dern, sollten sie weder angefasst noch 
bewegt werden.

Die Preiselbeere ist eine Charakterpflanze auf  
sauren und nährstoffarmen Böden. 
(Foto: Dawn Endico)

Falter des Eichenprozessionsspinners. 
(Foto: Gyorgy Csoka)

Die Raupen des Eichenprozessionsspinners er-
nähren sich ausschließlich von den Blättern der 
Wirtsbäume. (Foto: Jörg-Peter Wagner)
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Im Randbereich der Moore, wo die Stand-
ortbedingungen eine natürliche Waldent-
wicklung zulassen, finden sich die sehr sel-
tenen Moorwälder. Diese Flächen sind vor 
allem durch die aus dem Hochmoorkörper 
austretenden Wassermassen geprägt. Die 
Moorböden sind organischen Ursprungs, 
jedoch äußerst nährstoffarm.

Ohne Moor kein Wasser im Moorwald

Die aus den Mooren austretenden Was-
sermengen schwanken im Jahresverlauf  

stark, sodass die Pflanzen nicht nur das 
saure Wasser ertragen müssen, sondern 
auch die sich stark ändernden Wasserstän-
de im Wurzelbereich. Diese Wälder sind 
insbesondere durch Vorkommen der drei 
Gehölzarten Europäische Fichte, Wald-
Kiefer und Moor-Birke geprägt. Für diese 
ist der Lebensraum in Abhängigkeit von 
den klimatischen Verhältnissen optimal. 
Folge dieser extremen Bedingungen ist die 
Entstehung lichter Wälder, die oftmals über 
ein kleinflächiges Nebeneinander abgestor-
bener Partien und Naturverjüngungen ver-
fügen. Die Kraut- und Strauchschicht des 
Waldes setzt sich aus Arten zusammen, 
die in Mooren und Sümpfen vorkommen. 
An den trockeneren Standorten findet man 
Arten saurer Wälder und Heidegebiete.

91D0 * Moorwälder

Moorwälder sind lichte Wälder im Übergang zu 
einem Moor. (Foto: Christian Koppitz)



71

Duftender Porst, lebende Fossilien 
und fleischfressende Pflanzen – ein 
kleiner Einblick in die Pflanzenwelt der 
Moorwälder

Die Pflanzenwelt der Moorwälder ist aus 
Arten zusammengesetzt, die hier meist 
nicht ihre alleinige Heimat haben. Viele der 
Arten sind auch in Mooren oder in Heide-
gebieten zu finden. Das Bemerkenswerte 
ist das gemeinsame Vorkommen dieser 
Pflanzenarten in den Moorwäldern. Die 
besonderen ökologischen Bedingungen die-
ses Lebensraumes schaffen Platz für viele 
spezialisierte Arten, die den Wald zu einem 
interessanten Beobachtungsobjekt machen.

So findet sich beispielsweise der Sumpf-
Porst, der verwandtschaftlich in recht 
naher Beziehung zu den prächtig blühen-
den Rhododendren steht, die jedem aus 
Gärten und Parks bekannt sein dürften. 
Eine weitere interessante Pflanze dieses 
Lebensraumes ist der Sprossende Bär-
lapp. Bärlappe sind heute eine artenarme 
Gruppe unspektakulär aussehender Pflan-
zen. Es handelt sich hierbei um Relikte 
einer Pflanzengruppe, die im Paläozoikum, 

d.h. im Erdaltertum, vor mehr als 250 Milli-
onen Jahren entstanden ist.

Noch ein botanischer Spezialist tummelt 
sich auf  torfmoosreichen Lichtungen des 
Moorwaldes. Wie im Hochmoor kann hier 
der Sonnentau als fleischfressende Pflanze 
überleben, da die Bedingungen so extrem 
sind, dass viele Konkurrenten ausfallen. 
Als externe Nährstoffquelle bedient sich die 
kleine Pflanze an Insekten, die sie mit ihren 
Blättern fängt und mit Enzymen verdaut.

Ein seltener Bewohner der Moorrandbereiche ist 
die Arktische Smaragdlibelle. (Foto: Piet Spaans)

Der Sumpf-Porst ist ein immergrünes Heidekraut-
gewächs. (Foto: M. Miya)

Sprossender Bärlapp ist ein Vertreter der Bärlapp
artigen, die seit vielen Millionen Jahren auf der Er-
de zu finden sind. (Foto: Christian Koppitz)
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Dort, wo Flüsse die Möglichkeit haben 
Flächen längere Zeit zu überspülen, be-
finden sich die Weichholzauenwälder. Der 
Name verrät schon eine ganz wesentliche 
Eigenschaft dieser Wälder: In Anpassung 
an die starken Kräfte, die bei Überflutungen 
wirken, sowie durch die Grundwassernähe 
sind diese Wälder durch die Vorkommen 
charakteristischer Gehölze wie Schwarz-
Erle und Silber-Weide bestimmt. Diese 
besitzen weiches, flexibles Holz und sind 
in der Lage, schnell neu auszutreiben. Ent-
sprechend unaufgeräumt präsentiert sich 
die Weichholzaue dann auch. Nicht selten 
liegen umgekippte Bäume auf  dem Boden, 
die teilweise wieder dabei sind, sich einen 
lichtreichen Platz zu sichern, indem die 
Pflanzen ihre Triebe wieder dem Sonnen-
licht entgegen schieben. Aber manchmal 
liegen auch gigantische Baumleichen am 
Boden, die durch zahllose Organismen 
zersetzt werden.

Die Weichholzaue ist Heimat vieler 
interessanter Tierarten. Unter den Vögeln 
gehören Beutelmeise, Gelbspötter und 

Grauspecht zu den Charakterarten. Die 
wohl bekannteste Säugetierart ist der El-
bebiber, der seine Burgen vorzugsweise im 
Bereich der Weichholzaue errichtet.

Von Obst und Bierwürze – interessante 
Vertreter der Pflanzenwelt in  
der Weichholzaue

Als wichtiger Strauch des Unterholzes 
kommt die Stachelbeere in den Erlenwäl-
dern vor und hat von hier aus ihren Sie-
geszug in die Bauern- und Beerengärten 
angetreten.

Eine weitere wichtige „Nutzpflanze“ ist 
das Große Mädesüß. Die weißblühende 
Staude findet sich oft an den Rändern der 
in die Aue eingestreuten Wasserflächen. 
Ihre Blüten verströmen einen angenehmen 
Mandel- bis Vanilleduft. In der Vergangen-
heit hatte das Mädesüß große Bedeutung 
als Bier- und Meetwürze. Es wurde dem 
Bier früher als Hopfenersatz beigefügt, um 
es aromatischer werden zu lassen.

91E0 * Auen-Wälder mit Alnus glutinosa und Fraxinus excelsior 
(Alno-Padion, Alnion incanae, Salicion albae)

Für Weichholzauen sind die alljährlichen und anhaltenden Überflutungen kennzeichnend. 
(Foto: Frank Meyer)
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Von Urzeitkrebsen 

Wenn im Frühjahr das Hochwasser der 
Flüsse zurückgeht, bleiben in der Aue viele 
kleine Gewässer zurück, die im weiteren 
Verlauf  des Jahres wieder austrocknen. In 
solchen Pfützen spielt sich seit Jahrmillio-
nen ein ganz besonderes Schauspiel ab: 
Aus Eiern, die teilweise über Jahrzehnte im 
Boden überdauert haben, schlüpfen kleine 
Krebslarven. Im nährstoffreichen Wasser 
entwickeln sie sich schnell zu ca. 3 cm 
großen Tieren, die sich mit Hilfe ihrer am 
Bauch liegenden Kiemenblätter schwim-
mend durch das trübe Wasser bewegen. 
Die Rede ist von den Kiemenfußkreb-
sen. Wer als Kind jemals Urzeitkrebse in 
einem Aquarium gezogen hat, kennt diese 
urtümlichsten Vertreter heute lebender 
Krebse schon. In unseren Breiten kom-
men einige wenige dieser Arten vor. Sie 
sind in ihrer Verbreitung auf  dynamische 
Süßwasserlebensräume beschränkt und 
nutzen hier die periodischen Gewässer, da 
diese konkurrenzarm sind und über einen 
kurzen Zeitraum optimale Lebensbedingun-
gen aufweisen. Trocknen die Gewässer im 
Laufe des Sommers aus, müssen auch die 
Krebse sterben. Sie haben bis dahin jedoch 
Eier ausgebildet, die im Boden überdauern 
können. So wartet die kommende Genera-
tion auf  das nächste Hochwasserereignis, 
um einen neuen Zyklus zu beginnen.

Die Beutelmeise gehört mit einer Kopf-Schwanz-
länge von 10 bis 11 Zentimetern zu den kleineren 
Meisenarten. (Foto: Marek Szczepanek)

Das Große Mädesüß ist ein Rosengewächs. 
(Foto: Christian Fischer)

Das Männchen der Beutelmeise baut an Zweigen 
herabhängende Nester aus feinen pflanzlichen 
Fasern sowie Spinnweben. 
(Foto: Tomasz Przechlewski)

Der Kiemenfüßer ist ein Urzeitrelikt. 
(Foto: Christian Fischer)
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Hartholzauenwälder sind durch struk-
turreiche Eichen-Ulmen-Eschen-Bestände 
charakterisiert und befinden sich in Sach-
sen-Anhalt in den großen Flussauen wie z. 
B. an Elbe, Saale und Mulde. Der infolge 
häufiger Überflutungen vorhandene Nähr-
stoffreichtum der Auenlehmböden ist die 
wesentliche Grundlage für das Vorhanden-
sein einer außerordentlich großen Vielfalt 
von Pflanzen- und Tierarten. Charakteris-
tisch für diese Wälder sind unregelmäßig 
überflutete Bereiche, besonders im zeitigen 
Frühjahr, sowie hohe und im Jahresverlauf  
schwankende Grundwasserstände.

Im Wandel der Jahreszeiten

Im Unterschied zu den näher am Fluss 
aufwachsenden Weichholzauen, bilden 
die Hartholzauenwälder einen starken 
Kronenschluss aus. Diese Wälder werden 
also im Laufe des Frühjahres von Licht 
regelrecht überflutet und mit zunehmendem 
Blätterdach immer dunkler. In Anpassung 
an diesen Wechsel gibt es jahreszeitlich 
zwei wesentlich verschiedene Aspekte. Das 
Frühjahr ist geprägt durch eine atemberau-
bende Blütenpracht vieler Frühjahrsblüher. 
Hohler Lerchensporn, Windröschen und 
Wald-Goldsterne verwandeln den Harthol-
zauenwald im Frühling in einen blühenden 
Garten. Später im Jahr ist von dieser Pracht 
nur noch wenig übrig, die Frühblüher haben 
sich wieder in ihre Knollen und Zwiebeln 
zurückgezogen und warten auf  das nächste 
Frühjahr. Statt dessen hat sich ein undurch-
dringliches Dickicht aus Brennnesseln, 
Winden und Giersch durchgesetzt, stick-
stoffanzeigende Pflanzen, die den nun unter 
dem dichten Kronendach liegenden dunklen 
Waldboden besiedeln können.

91F0 Hartholzauenwälder mit Quercus robur, Ulmus laevis, Ulmus 
minor, Fraxinus excelsior oder Fraxinus angustifolia 
(Ulmenion minoris)

Im Frühjahr von Licht überflutet, bildet sich eine 
Blütenpracht von Frühlingsblühern im Hartholz
auenwald. (Foto: Stefan Ellermann)
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Hartholzauenwälder weisen eine zy-
klische Entwicklung auf. Sie sind von 
Mischwaldstrukturen geprägt, haben lang 
anhaltende Altersstadien, sind reich an 
Totholz und erneuern sich regelmäßig über 
Naturverjüngung. Diese Naturverjüngung 
erfolgt vorwiegend in Lücken, die infolge 
von Baumbrüchen entstehen können.

Das seit den 1960er Jahren durch 
einen Pilz verursachte „Ulmensterben“ 
bewirkte eine Verschiebung der typischen 
Baumartenzusammensetzung zugunsten 
von Esche und Stiel-Eiche sowie einigen 
anderen Baumarten. Auenwälder haben 
eine große Bedeutung für den Hochwasser-
schutz, da sie als natürliche Überflutungs-
gebiete entlang der Flüsse viel Wasser 
aufnehmen und somit die Flutwelle strecken 
und langsamer ablaufen lassen können.

Eine europäische Verantwortung für 
Sachsen-Anhalt

Sachsen-Anhalt trägt für diesen Lebens-
raumtyp eine besondere Verantwortung, da 
diese Waldgesellschaft im europäischen 
Maßstab besonders stark gefährdet und 
vielfach nur noch in Relikten vorhanden ist. 
Deshalb wurden in Sachsen-Anhalt große 
Flächen mit einem hohen Anteil an Hart-
holzauenwälder unter Schutz gestellt. Dazu 
gehören einige als FFH-Gebiete geschützte 
Wälder entlang der Elbe, die zu großen 
Teilen zugleich zum Biosphärenreservat 
Mittelelbe gehören.

Eine Charakterpflanze der Hartholzauenwälder 
ist der Hohle Lerchensporn. (Foto: Erik Arndt)

Wald-Goldstern bildet unterirdische Zwiebeln als 
Überdauerungsstadium aus. 
(Foto: Bernd Haynold)
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Das Vogelschutzgebiet Elbaue Steckby-
Lödderitz ist nicht nur ein bedeutendes 
Rast- und Überwinterungsgebiet für 
zahlreiche Vogelarten, sondern bietet auch 
über 100 Brutvogelarten einen optimalen 
Lebensraum. Seltene Arten wie z. B. der 
Schwarzstorch brüten in den Auenwäldern 
und auch der Elbebiber findet geeigneten 
Lebensraum. Eine artenreiche Insektenwelt, 
darunter viele Bock- und Laufkäferarten 
sowie ca. 50 Tagfalterarten, prägen diese 
Landschaft ebenso.

Der Elbebiber – Beispiel für erfolgrei-
chen Naturschutz

Das Charaktertier der Elbeauen wies 
Anfang des 19. Jahrhunderts nur noch 
einen Bestand von weniger als 200 Tieren 
an der Mittleren Elbe auf. Wegen seines 
Fleisches, seines Felles sowie des „Casto-

reums“ – einem körpereigenen Drüsense-
kret – rücksichtslos bejagt, war die Art fast 
in ganz Europa dem Tode geweiht. Dank 
intensiver Schutzmaßnahmen und Wieder-
ansiedlungsprojekte stabilisierten sich die 
Bestände des Bibers. Dennoch zählt er in 
Deutschland nach wie vor zu den gefähr-
deten Tierarten. Der spindelförmige Körper 
mit dem dichten Fell, die Schwimmhäute 
an den Hinterfüßen sowie der als „Kelle“ be-
zeichnete und beschuppte Schwanz stellen 
optimale Anpassungen an das Leben im, 
aber auch am Wasser dar.

Der Elbebiber ist ein Charaktertier der Elbeauen 
und zugleich das größte einheimische Nagetier. 
(Foto: Friedheim Richter)

Der Eremit lebt in Baumhöhlen alter Eichen, die 
er sein Leben lang meist nicht verlässt. 
(Foto: Volker Neumann)
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Bewohner der Hartholzauen

Im Unterschied zum Weißstorch bewohnt 
der Schwarzstorch alte und geschlossene 
Wälder mit naturnahen Bächen, Waldtei-
chen oder Feuchtwiesen. Er jagt meist in 
seichten Gewässern nach Fischen, Am-
phibien oder wirbellosen Tieren und baut 
seine Nester vorwiegend auf  alten Eichen 
oder Buchen. Als Langstreckenzieher fliegt 
der Schwarzstorch bis nach West- und 
Ostafrika, um dort in Feuchtgebieten zu 
überwintern.

Eine weitere charakteristische Vogelart 
ist der Pirol, der als Zugvogel den Winter 
im zentralen und südlichen Afrika verbringt. 
Den Gesang des Pirols hat wohl jeder 
schon gehört, aber Vorsicht - es gibt in der 
heimischen Vogelwelt auch zahlreiche Imi-
tatoren. Gut also, wenn man diesen Vogel 
mit dem grellen Federkleid auch zu Gesicht 

bekommt, um ihn sicher bestimmen zu 
können. Sachsen-Anhalt weist im Vergleich 
zu anderen Bundesländern noch sehr gute 
Pirolbestände auf, was nicht zuletzt am 
Vorhandensein der ausgedehnten flussbe-
gleitenden Wälder liegt.

Schwarzstörche legen die Nester auf  alten Eichen oder Buchen an. (Foto: Frank Vassen)

Der Pirol ist ein Charaktervogel lichter Auen
wälder. (Foto: Paco Gomez)
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Dieser Lebensraumtyp ist in den Höhen-
lagen des Harzes oberhalb von 700 Metern 
zu finden. Die Europäische Fichte mit ihrem 
immergrünen Nadelkleid bildet einen dunk-
len, artenarmen Wald. Die Krautschicht 
wird durch viele Beerensträucher wie 
Heidel-, Preisel- und Rauschbeere gebildet. 
Doch nur wenige Kräuter sind bedingt durch 
das Klima und die geringen Lichtressour-
cen überlebensfähig. Zu diesen zählen 
beispielsweise Sauerklee oder Siebenstern, 
der als euro-sibirisches Florenelement 
schon anzeigt, wo diese Pflanzengemein-
schaft ihren Verbreitungsschwerpunkt hat.

Feucht und sauer – ein Boden für nur 
wenige Bewohner

Geprägt sind diese Wälder durch zwei 
wesentliche Faktoren: Auf  der einen Seite 
ist das regenreiche, raue Klima in den 
Hochlagen bestimmend, auf  der anderen 
Seite stockt dieser Lebensraumtyp auf  
nährstoffarmen und bodensauren Standor-
ten, die sauer verwittern und damit für viele 
andere Baum- und weitere Pflanzenarten 
ungeeignet sind.

Kreuzschnabel und Co – die Vogelwelt 
des Fichtenwaldes

Auch wenn dieser Wald insgesamt als ar-
tenarm gelten kann, so ist er doch durch ei-
nige sehr spezielle Lebensgemeinschaften 
gekennzeichnet. Besonders bemerkenswert 
ist die Vogelwelt in den montanen Fichten-
wäldern, die einerseits auf  dichte Wälder 
und andererseits auf  das Wechselspiel aus 
offener Waldstruktur, beerenreichem Unter-
wuchs und die typischen Baumarten dieses 
Lebensraumes angewiesen ist.

9410 Montane bis alpine bodensaure Fichtenwälder 
(Vaccinio-Piceetea)

Naturnahe Fichtenwälder findet man im Hoch-
harz. (Foto: Tom Wulf)
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Der Fichtenkreuzschnabel gehört zu den 
größten Spezialisten in der heimischen 
Vogelwelt. Alles im Leben des Vogels ist 
an den Rhythmus und den Bau der Fich-
te und einiger weiterer Nadelbaumarten 
angepasst. Die Brut wird zur Reifezeit der 
Zapfen vorgenommen, weil in dieser Phase 
genug Nahrung für die Nestlinge vorhanden 
ist. Da diese früh im Jahr liegen kann, muss 
der kleine Vogel teilweise schon im Februar 
auf  seinen Eiern sitzen, was bei den widri-
gen Witterungsbedingungen im montanen 
Fichtenwald alles andere als eine leichte 
Sache ist. Besonders eindrucksvoll ist je-
doch die Anpassung des Schnabels an die 
Zapfen der Fichte. Der Name Kreuzschna-
bel leitet sich von der Schnabelstellung 
des Vogels ab, denn die Schnabelspitzen 
überkreuzen sich. Was im ersten Moment 
aussieht wie eine Fehlbildung, entpuppt 
sich beim genauen Hinsehen als ein 

raffinierter Trick der Natur. Mit dem speziell 
angepassten Schnabel ist der Vogel in der 
Lage, spielend leicht die Samen aus den 
Zapfen der Fichte zu ernten und sich damit 
eine Nahrungsressource zu sichern, die nur 
wenigen Arten zur Verfügung steht.

Zwei Männchen des Fichtenkreuzschnabels. Erst nach etwa 45 Tagen kreuzt sich bei den Nestlingen 
der Schnabel. (Foto: Elaine R. Wilson, www.naturespicsonline.com)

Die Preiselbeere gehört zu den typischen Pflan-
zen des Waldbodens im Fichtenwald.
(Foto: Tom Wulf)
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